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BERLINER BÜNDNIS FÜR FREILASSUNG 


mung des MehringHofes 


Am Sonntag, 19. Dezember 1999, stürmten um 
6.00 Uhr schwer bewaffnete Spezialeinheiten von 
Polizei und Bundesgrenzschutz die Privatwoh- 
nungen von Axel H. und Harald G. in Berlin. An- 
schließend wurden sie nach Karlsruhe gebracht, 
wo ihnen am 20.12.1999 Haftbefehle verkündet 
wurden. Im selben Zusammenhang erfolgte in 
Frankfurt a.M. die Verhaftung von Sabine E. 

Zeitgleich wurde die Umgebung des Meh- 
ringHofes in Berlin-Kreuzberg - die Arbeitsstelle 
von Axel und Harald - von ca. 1.000 Polizeibe- 
amtInnen umstellt. Beamtinnen verschiedener 
Bundesländer und Bundesgrenzschutz samt Spe- 
zialeinheiten durchsuchten mit Schnüffelhunden 
den MehringHof nach einem Sprengstoff- und 
Waffendepot, das sich dort befinden sollte. Hohl- 
räume wurden aufgestemmt, Türen aufgebro- 
chen, bis spät in den Abend hinein wurden alle 
Räume durchsucht - gefunden wurde nichts. 

Festgenommen wurden bei der Durchsu- 
chung Frank L. und Alicia L., zwei Flüchtlinge, die 
sich gegen Ende einer Fete noch am Morgen im 
MehringHof aufgehalten haben. Sie wurden in 
Abschiebehaft genommen und sind mittlerweile 
nach Weißrußland und Bolivien abgeschoben. 

Die Verhaftungen und Durchsuchungen wer- 
den von der Bundesanwaltschaft damit begrün- 
det, dass Tarek M. — der wenige Wochen vorher 
von der Bundesanwaltschaft (BAW) wegen Mit- 
gliedschaft in den Revolutionären Zellen (RZ) ver- 
haftet worden war - Axel H., Harald G. und Sabi- 
ne E. mit Aussagen belastet habe. 

Axel H. soll danach Mitglied der RZ sein und 
ein Sprengstoff- und Waffendepot im MehringHof 
»betreut« haben. Harald G. und Sabine E. sollen 
gleichfalls Mitglieder der RZ bzw. der Roten Zora 
sein und an einem Sprengstoffanschlag auf die 
Zentrale Sozialhilfestelle für Asylbewerber in Ber- 
lin im Februar 1987 beteiligt gewesen sein. 

Tarek M. soll weiter behauptet haben, dass 
Harald G. und Sabine E. bei den Schüssen auf die 
Beine des damaligen Vorsitzenden Richter des 
Bundesverwaltungsgerichts Günter Korbmacher 
im Jahre 1987 beteiligt gewesen seien. Außerdem 
soll Sabine im Jahre 1986 bei einem Anschlag auf 
den einstigen Leiter der Berliner Ausländer- 
behörde Harald Hollenberg mitgewirkt haben - 
strafrechtlich sind diese Vorwürfe nach Angaben 
der BAW verjährt. 


Zur Verhaftung von Axel H., Harald G. und Sabine E., 


zur Abschiebung von Frank L. und Alisia L. und zur Erstür- 


Harald hat 1994 die Forschungsgesellschaft 
Flucht und Migration (FFM) mit begründet. Die 
FFM ist vor allem durch ihre kritische Recherche 
und durch ihre Publikationen zu den Auswirkun- 
gen der Festung Europa auf Flüchtlinge in den 
Grenzregionen sowie in den mittel- und osteu- 
ropäischen Ländern bekannt geworden. In den 
mittlerweile fünf Jahren FFM hatte Harald ent- 
scheidenden Anteil an der Recherche- und Öffent- 
lichkeitsarbeit. So hat er die Dokumentationsstel- 
le »Menschenrechtsverletzungen an der Grenze« 
mit aufgebaut. Er hat den Versuch der staatlich 
erzwungenen Einbeziehung gesellschaftlicher 
Gruppen in die Ausgrenzung von Flüchtlingen und 
Migrantinnen anhand der Verurteilungen von Taxi- 
fahrerInnen an den östlichen Grenzen Deutsch- 
lands recherchiert und öffentlich gemacht. Zuletzt 
beteiligte er sich an der Beobachtung eines Pro- 
zesses in Cottbus. Dort stehen junge Nazis vor 
Gericht, die im Februar 1999 einen algerischen 
Flüchtling in Guben in den Tod gehetzt hatten. 
Die Verhaftung von Harald reißt nicht nur eine 
große Lücke in die ohnehin personell schwierige 
Situation der FFM, sondern auch in die flüchtlings- 
unterstützenden Netze wie den Flüchtlingsrat 
Brandenburg, dem Harald ebenfalls angehört. 
Eines seiner künftigen, von ihm bereits mit vor- 
bereiteten Projekte ist die Mitarbeit am »Interna- 
tionalen Menschenrechtsteam an der Grenze«; 
damit soll die kritische Beobachtung der polizei- 
lichen Fahndungs- und Behandlungspraxis gegen- 
über Flüchtlingen an der östlichen Schengener 
Außengrenze zum regulären Aufgabenfeld interna- 
tional anerkannter Menschenrechtsgruppen wer- 
den. 

Axel ist mit dem MehringHof seit seinem 
Bestehen eng verbunden. Bevor er die Stelle als 
Hausmeister antrat, war er Mitglied des Kneipen- 
kollektivs Spectrum, das er seinerzeit mit grün- 
dete. Das legendäre »Specci« war eine der ersten 
kollektiv geführten Berliner Szenekneipen und 
zog 1980 mit den ersten Projekten in den Meh- 
ringHof ein. Das Spectrum war ein Ort, wo regel- 
mäßig Solidaritätskonzerte, -feten und politische 
Veranstaltungen zu den verschiedensten Themen 
stattfanden, die die Linke in den 80er Jahren 
bewegten. Nach Auflösung des Kollektivs wurde 
der Gewinn in ein Schulbauprojekt in Nicaragua 
gesteckt und in eine Seifenmanufaktur für salva- 


dorianische Flüchtlingsfrauen. Gegen Ende der 
8oer Jahre hatte Axel an der Errichtung eines 
kommunalen Radios im Süden Nicaraguas mit- 
gewirkt. Bis zu seiner Verhaftung war er in dem 
»Initiativkreis gegen den Schlussstrich« aktiv, der 
sich in Berlin im Zusammenhang mit dem 
geplanten Mahnmal für die ermordeten europäi- 
schen Jüdinnen und Juden gebildet hatte. Der 
Initiativkreis wendet sich dagegen, dass mit dem 
Holocaust-Mahnmal ein historischer Schluss- 
strich unter die deutsche Vergangenheit gezogen 
wird und es als Symbol einer abgeschlossenen 
Geschichte funktionalisiert wird. Axel, wie viele 
andere von uns, gehört jener Generation an, für 
deren Politisierung die Auseinandersetzung mit 
den Verbrechen des Nationalsozialismus aus- 
schlaggebend gewesen ist. 

Bei der Erstürmung des MehringHofes nahmen 
die strafverfolgenden Behörden gezielt in Kauf, 
daß durch die Durchsuchung wieder einmal das 
politische und kulturelle Projekt MehringHof, das 
über 30 Gruppen, Initiativen und Gewerbe unter 
seinem Dach vereint und über 120 Menschen 
einen Arbeitsplatz bietet, zum Vorführobjekt ver- 
schiedener Journalistinnen und PolitikerInnen 
wurde. Die 20-jährige Geschichte des Mehring- 
Hofes steht für eine unabhängige, unbequeme 
und vielfältige Kultur des Protestes und für ein En- 
gagement für eine gerechte Gesellschaft. Neben 
gewerblichen Einrichtungen wie Verlagen, einer 
Druckerei, einem Fahrradladen und einem linken 
Buchladen finden hier unterschiedliche soziale, 
kulturelle und politische Initiativen Platz. In der 
letzten Zeit hat der gesamte MehringHof eine 
übergreifenden Initiative für »Flüchtlinge ohne 
Papiere« beschlossen. 50 entschieden sich anläss- 
lich des 20-jährigen Jubiläums alle MieterInnen 
für die praktische Solidarität mit Flüchtlingen, 
Migrantinnen und Illegalisierten durch die Über- 


nahme einer Patenschaft. 


Zum Sonder-Beweismittel des Bundes- 

kriminalamts und der Bundesanwalt- 

schaft: »Kronzeuge« Tarek M. 
Die Durchsuchung des MehringHofs und die Haft- 
befehle beruhen - nach Angaben der Ermittlungs- 
behörden - ausschließlich auf den Anschuldi- 
gungen des »Kronzeugen« Tarek M. Der Vorwurf, 
dass im MehringHof Sprengstoff und Waffen 
gelagert wären, wurde bereits zu Beginn der Poli- 
zeiaktion zu einem Schlag ins Wasser: im Meh- 
ringHof wurde nichts davon gefunden. Tarek M. 
hat sich offensichtlich als »Kronzeuge« den Er- 
mittlungsbehörden angedient, belastet sich selbst 
und hofft nun darauf, durch Angaben, die andere 
belasten, ungeschoren davon zu kommen. 


Diesen Rollenwandel im laufenden Ermitt- 
lungsverfahren versucht die Bundesanwaltschaft 
(BAW) mit Hilfe der am 31.12.1999 ausgelaufenen 
Kronzeugenregelung durchzusetzen. Die Mehr- 
heit der Richter- und Anwaltschaft bezeichnet den 
Rollenwandel vom potentiellen Angeklagten zum 
Zeugen der Anklage wie insgesamt die Kronzeu- 
genregelung als Verstoß gegen ein fundamenta- 
les strafprozessuales Prinzip. Kronzeugen werden 
von den Ermittlungsbehörden bei so genanntem 
Ermittlungsnotstand aufgebaut, das heißt in Situa- 
tionen, in denen es keine Beweismittel gibt. Die 
strafverfolgenden Behörden verhören die Kron- 
zeugen während der Ermittlungen und Strafpro- 
zesse weiter und können sie, die sich auf das Ver- 
sprechen des Straferlasses und des späteren 

Zeugenschutzprogramms eingelassen haben und 
sich in absoluter Abhängigkeit von ihren Verhö- 
rern befinden, je nach Opportunität auf neue Fähr- 
ten setzen. Damit ist der Manipulation der Ermitt- 
lungsverfahren und der Strafprozesse durch BKA, 
BAW und andere Behörden Tür und Tor geöffnet. 
Sie verschaffen sich damit ein von ihnen selbst 
kontrolliertes Instrument der Beweisproduktion. 

In der Praxis hat dieses Sonder-Beweismittel 
mehrfach dazu geführt, dass die Kronzeugen in 
den Strafverfahren angesichts ihrer sinkenden 
Glaubwürdigkeit immer absurdere Beschuldi- 
gungen vorbrachten. Denn sie klammern sich in 
ihrer Angst, den Erwartungen der Justiz nicht ent- 
sprechen zu können, an das Versprechen, dass 
der Strafnachlass um so höher ausfallen wird, je 
gravierender die Taten sind, von denen Kronzeu- 
gen angeblich sprechen können. 

Die Partei der Grünen, die im Vorwahlkampf 
zu den letzten Bundestagswahlen die ersatzlose 
Streichung nicht nur der Kronzeugenregelung, 
sondern auch des Paragrafen 129 und aller ande- 
ren politischen Sondergesetze der 70er Jahre be- 
antragte, schrieb am 11.12.1997 zur Kronzeugenre- 
gelung: »Sie provoziert zum einen Falschaus- 
sagen und eröffnet die Möglichkeit der Einflus- 
snahme durch die Ermittlungsbehörden auf den 
Zeugen. Dies wird eindrücklich durch den Fall 
Nonne belegt, der im Zusammenhang mit der 
Aufklärung des Mordes an Alfred Herrhausen 
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steht. Nonne widerrief seine bereits zuvor 
gestandene Beteiligung an dem Anschlag und 
seine Angaben über den Tathergang und die Tat- 
beteiligten. Seine Falschaussagen seien unter 
Druck der Ermittlungsbehörden mit Geldzusagen 
veranlasst worden.« 


Wir fordern die sofortige und bedingungslose 
Freilassung von Axel H., Harald G. und Sabi- 
neE. und protestieren gegen die Abschiebung 
von Frank L. und Alicia L.! 


In einer Zeit, in der jährlich Zehntausende von 
Menschen an den Außengrenzen Europas ver- 
haftet, drangsaliert und zurückgeschoben werden, 
in der aufgrund der EU-Abschottungspolitik Tau- 
sende ums Leben kommen, in der die rechte und 
rechtsextreme Mobilisierung politisch wie kultu- 
rell einen für das Europa der Nachkriegszeit noch 
nie dagewesenen Aufschwung erfahren hat, in 
der sich die rassistische Stigmatisierung und Aus- 
grenzung von Flüchtlingen und Migrantinnen auf 
allen gesellschaftlichen Ebenen zugespitzt hat, in 
der Menschen anderer Hautfarbe die berechtigte 
Angst haben, jederzeit Opfer eines rassistischen 
Angriffs zu werden, in der alleine aus Deutsch- 
land jährlich über 30.000 Menschen per Flugzeug 
abgeschoben werden, in der antisemitische Über- 
fälle, Anschläge auf jüdische Friedhöfe, die Schän- 
dung von Gedenkstätten erschreckend zuneh- 
men, in der die Bundesregierung den ersten An- 
griffskrieg nach 1945 gegen Jugoslawien mit Ausch- 
witz rechtfertigt, in der sich eine unwürdige und 
schäbige Verhandlungstaktik von Seiten der betei- 
ligten Firmen über die Entschädigung für Zwangs- 
arbeiterinnen und Zwangsarbeiter hinzieht, brau- 
chen wir vielfältige Politikformen, die diesen 
Entwicklungen gegensteuern und sie aufhalten. 


Zum historischen und aktuellen 

Hintergrund 
Ohne die Absicht, die Geschichte linker Gruppen 
und Bewegungen im Moment der Repression 
stellvertretend zu schreiben, sind dennoch fol- 
gende Anmerkungen angebracht. 

Die vorgeworfenen Aktionen richteten sich 
gegen die staatliche Flüchtlingspolitik und fanden 
198687 zu einem Zeitpunkt statt, als die Regie- 
rung, viele Politiker, Behörden und Medien das 
durchzusetzen begannen, was heute barbarischer 
Alltag geworden ist: Im Rahmen regelrechter 
Kampagnen setzten sie damals Abschiebeknäste 
und Sammellager ein, setzten Gutscheine statt 
Bargeld und die Abschiebungen in Folterstaaten 
durch. 


Zu einem ersten Fanal wurde 1983 der Tod von 


Kemal Cemal Altun: Er hatte sich nach Ablehnung 
seines Asylantrages aus dem Fenster des Bun- 
desverwaltungsgerichtes (Berlin) gestürzt, um sei- 
ner Abschiebung in die Türkei zu entgehen. In der 
Neujahrsnacht 1983/84 verbrannten sechs Flücht- 
linge in Abschiebehaft in Polizeiarrestzellen am 
Berliner Augustaplatz (Abschiebeknäste waren 
damals noch nicht etabliert). Sie hatten gegen ihre 
Einkerkerung, die Überbelegung und die men- 
schenunwürdige Behandlung protestieren wol- 
len. Ihre Wärter waren nicht zur Stelle, um ihnen 
während des Brands aufzuschließen. Einzelne 
Behörden und Beamte setzten die staatlichen und 
medialen Hetzvorgaben mit eigener Energie und 
rassistischem Vorsatz in eine Flüchtlingspolitik 
um, zu einer Zeit, als sie noch nicht vollends in 
Spezialgesetze gegossen war. 

1986 betrieb der Berliner Senat - bundesweit 
mit einer so genannten Sommerkampagne Vor 
preschend - eine Zuspitzung der Situation. Die 
Berliner Polizeibehörden nahmen internationale 
Spannungen zum Anlass, alle Berliner Flücht- 
lingsheime in Großrazzien zu durchkämmen und 
besonders alle Flüchtlinge aus dem arabischen 
Raum zu kontrollieren. Die Nord-Süd-U-Bahn, die 
an der Ostberliner Friedrichstraße hielt, wurde 
zum Ort tagelanger Polizeimanöver, bei der alle 
mitfahrenden Immigrantinnen und Flüchtlinge — 
als ausländisch Aussehende« stigmatisiert - kon“ 
trolliert werden sollten. Schließlich bewog die 
BRD die DDR dazu, das »Loch in der Mauer« für 
Flüchtlinge zu stopfen, die keinen anderen lega- 
len Weg in die BRD mehr hatten als die nichtregis" 
trierte Einreise über den damaligen Grenzbahn- 
hof Friedrichstraße. Die Senatoren Kewenig und 
Lummer wollten mit der massenhaften Abschie- 
bung von Palästinensern in den libanesischen 
Bürgerkrieg ein grausames Exempel für die künf- 
tige Abschiebepolitik statuieren. 

1986/87 engagierte sich ein breites politisches 
Spektrum gegen die Razzien und für das Bleibe- 
recht der Flüchtlinge, sowie für ihre menschen- 
würdige Unterbringung, Verpflegung und gegen 
ihre gesellschaftliche Ausgrenzung und Isolation: 
Die Alternative Liste initiierte ihre »Aktion Flucht- 
burg« (Verstecken von Menschen ohne Papiere); 
autonome und kirchliche Gruppen protestierten 
auf den Flughäfen gegen Abschiebungen; die RZ 
griffen mit militanten Aktionen ein; Stadtteilgrup- 
pen kauften die Gutscheine der Flüchtlinge auf 
und übten durch Blockaden der Supermarktkas- 
sen Druck auf die Lebensmittelketten aus, damit 
der Senat den Flüchtlingen wieder Geld auszahl- 
te; Flüchtlingsgruppen organisierten Beratung, 
suchten die Lager auf und machten die unglaub- 
lich miserablen Zustände dort öffentlich, erteilten 
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den Flüchtlingen Sprachunterricht und durchbra- 
chen so die soziale Isolation. Das Verhältnis zwi- 
schen all diesen Gruppen war keineswegs wider- 
spruchsfrei, dennoch war man/frau in einen ge- 
meinsamen Prozeß eingebunden, der von vielen 
Auseinandersetzungen und Diskussionen ge- 
kennzeichnet war. 

Es ist aufschlussreich, die Erklärungen der RZ 
zu den Anschlägen auch jenseits der Frage nach 
der Art ihrer Aktionen zu lesen und in den Kon- 
text der aktuellen deutsch-europäischen, inzwi- 
schen globalisierten Politik der Flüchtlingsabwehr 
und Migrationsverhinderung zu stellen. Denn 
nicht nur denjenigen, die diese Diskussionen der 
80er Jahre mit geführt und den Protest gegen die 
Anfänge der Flüchtlingspolitik der BRD mit getra- 
gen haben, sondern auch Jüngeren drängen sich 
Kontinuitäten auf, was den Ausbau der Festung 
Europa anbelangt. Bei einem Rückblick scheinen 
freilich auch Diskontinuitäten und zahlreiche 
neue Ansätze in der Praxis und Diskussion anti- 
rassistischer und flüchtlingspolitischer Gruppen 
heute auf. 

Ihre militanten Aktionen waren vor allem in 
Bereichen angesiedelt, die Brennpunkte aktueller 
Auseinandersetzungen waren. Dies galt auch für 
den Bereich der Flüchtlings- und Asylpolitik in 
den 80er Jahren. Die Aktionen in diesem Bereich 
zielten vor allem auf Sachbeschädigungen ab. 
Dazu zählten ein Anschlag gegen das Ausländer- 
zentralregister (AZR) in Köln (September 1986) 
ebenso wie gegen die Außenstelle des Bundes- 
amtes für die Anerkennung von Flüchtlingen in 
Dortmund (September 1987) oder gegen die Zen- 
trale Sozialhilfestelle für Asylbewerber in Berlin 
(Februar 1987). Anspruch dieser Aktionen, bei 
denen zumeist Akten und Datenbestände ver- 
nichtet wurden, war es, »Flüchtlingen einen Raum 
[zu] verschaffen, der nicht mehr staatlich kon- 
trolliert und reglementiert wird.« 

Zur Lebenssituation von AsylbewerberInnen 
in Berlin und andernorts findet sich in der 
Erklärung zum Anschlag auf die Zentrale Sozial- 
hilfestelle für Asylbewerber (ZSA): «Der auf nied- 
rigstem Niveau eingeengte Lebensstandard und 
die Missachtung elementarer Hilfeleistungen (...) 


ist nicht der Gipfel der Willkür, sondern die Me- 
thode eines logisch funktionierenden, rassisti- 
schen Verwaltungsapparates.« 

Mit der heutigen Zwangsunterbringung in 
Sammelunterkünften, der Kürzung des Sozial- 
hilfesatzes um mindestens 30% und seit einem 
Jahr der Politik des regelrechten Aushungerns 
bestimmter Flüchtlingsgruppen (Kriegsflüchtlinge 
aus Ex-Jugoslawien, besonders dem Kosovo) 
haben sich die Existenzbedingungen der Flücht- 
linge weiter verschärft. Die Arbeits- und Bil- 
dungsverbote, die rassistische Schikane in den 
Behörden, eine gesundheitliche Mangelversor- 
gung bis hin zur Streichung jeglicher medizini- 
scher Versorgung und die Einschränkung der Be- 
wegungsfreiheit über die Residenzpflicht sind nur 
einige Facetten eines Systems, das die Vertrei- 
bung von nicht erwünschten Menschen mit dem 
Mittel der Sozialpolitik durchsetzt. 

In der Erklärung zum Anschlag auf den Vorsit- 
zenden Richter am Bundesvenaltungsgericht 
Korbmacher (September 7987) kann man/frau 
zum alten Grundgesetzartikel 16 lesen: »Das Asyl- 
recht ist seinem Wesen nach eben nicht einklag- 
bares Individualrecht konzipiert worden - viel- 
mehr ist es von vornherein allen opportunen 
staatlichen Auslegungen und imperialistischen 
Dispositionen geöffnet worden und daher in sei- 
nem Kern ein Staatsschutzrecht. Folglich geht es 
heute nicht um seine Aushöhlung, sondern um 
seine Modernisierung zu einem passgenauen 
Instrument imperialer Flüchtlingspolitik.« Korb- 
macher hatte in Urteilen gegen Tamillnnen und 
Kurdinnen Mitte der 80er Jahre die Linie vorge- 
geben: »Folter und Völkermord, die der Abwehr 
von Umsturzversuchen oder Gebietsabtrennungen 
dienen«, sind keine politische Verfolgung, son- 
dern notwendig, ‚denn der Staat selbst, sein 
Gebietsbestand und seine Grundordnung sind 
Schutzgüter«.« 

Jahre nach dem vielfältigen Widerstand gegen 
die staatliche Flüchtlings- und Asylpolitik hat die 
Bundesregierung unter Zustimmung einer groS- 
sen Bundestagsmehrheit und begleitet von Me- 
dienhetze und Pogromen das Asylrecht faktisch 
abgeschafft. Innenminister Schily unternimmt 
derzeit Vorstöße, die allerletzten formalrechtli- 
chen Reste des Asylrechts zu schleifen und die 
Aufnahme abgezählter Flüchtlingskontingente in 
die Krieg- und Aggressionspolitik der EU zu inte- 
grieren. 

Die tödlichen Folgen dieser in Justiz und Ver- 
waltung eingespielten Abschottungspolitik und 
Abschiebungspraxis lassen sich belegen: an allen 
deutschen Grenzen starben seit der Grundge- 
setzänderung 1993 88 Menschen beim Versuch, 


heimlich einzureisen; 54 Abschiebehäftlinge be- 
gingen angesichts der drohenden Abschiebung 
Selbstmord, mindestens 95 wurden bei einem 
Selbstmordversuch schwer verletzt; fünf Men- 
schen starben während ihrer Abschiebung auf- 
grund von Misshandlungen durch deutsche 
Beamte, 33 Abgeschobene wurden verletzt; vier 
Personen wurden nach der Abschiebung im Hei- 
matland ermordet, mindestens 86 wurden von 
Militärangehörigen oder Polizeibeamten im Her- 
kunftsland verhaftet, misshandelt oder gar gefol- 
tert, elf der Abgeschobenen verschwanden spur- 
los. Die tatsächlichen Zahlen dürften um vieles 
höher liegen. Europaweit sind mehrere Tausend 
Tote entlang der EU-Außengrenzen zu beklagen, 
ein Großteil von ihnen ertrank bei Schiffbrüchen 
im Mittelmeer. 

Die EU ist dabei, ihr Flüchtlingskonzept zu 
erweitern und nicht nur auf Osteuropa und die 
Transitstaaten, sondern auch - über die auf dem 
EU-Sondergipfel im Oktober 1999 im finnischen 
Tampere verabschiedeten »Aktionspläne« — welt- 
weit bis in die »Flüchtlinge produzierenden« 
Kriegs-, Bürgerkriegs-, Krisen- und Elendsgebiete 
auszudehnen. Die EU bereitet sich inzwischen 
darauf vor, auch militärisch in ihre von ihr rekla- 
mierten Hinterhöfe und Einfluss-Sphären mili- 
tärisch einzugreifen, um eine Regionalisierung 
von Flucht und Migration zu erzwingen und Men- 
schen auf der Flucht in geschlossene Flüchtlings- 


lager umzuleiten und mit Waffengewalt festzu- 
halten. 
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Nun hat es auch uns »erwischt«. Vor etwa 
einem Jahr wollten wir einen Schwerpunkt zu 
»Eine runde 


Autonomie herausgeben. 


Sache«... dachten wir. Doch schon bei der 
Planung der Autonomie-Nummer schienen 
sich unsere Diskussionen ins Uferlose auszu- 
weiten. Wir entschieden, mit einem Einlei- 
tungsartikel verschiedene Formen von Auto- 
nomie zu unterscheiden, ansonsten aber für 
die Linke relevante, konkrete Autonomiebe- 
wegungen und -projekte vorzustellen sowie 
die Widersprüchlichkeit hinsichtlich ihres 
emanzipatorischen Charakters zu thematisie- 
ren (siehe Arranca! 17). Das Reizthema Iden- 
tität hingegen streiften wir damals nur und 
versprachen, einen eigenen Schwerpunkt dar- 
aus zu machen. »Identität und Widerstand« 
»Eine runde 


sollte die Nummer heifßen. 


Sache« ... dachten wir. Das Wort Identität war 
noch nicht ausgesprochen, da traten die 
Begriffe »Dekonstruktion«, »Postmoderne« 
und »Poststrukturalismus« auf den Plan und 
sorgten erneut für hitzige Debatten in der 
Redaktion. Die Positionen reichten von: »Jede 
soziale Bewegung braucht Identitätspolitik als 
mobilisierenden Faktor, dekonstruktivistische 
Ansätze sind im akademischen Elfenbeinturm 
entstanden, bedeuten das Ende von Solidarität 
und Gemeinschaftsgefühl und führen zur tota- 
len politischen Beliebigkeit«, bis hin zu: »Iden- 
tıtät führt sich selbst als Begriff ad absurdum, 
Identitätspolitik reproduziert hegemoniale Aus- 
schlussstrategien und homogenisiert andere 
Widersprüche innerhalb des hergestellten Kol- 
lektivs«. 
Bevor sich die Gräben zwischen den 
Dekonstruktions-BefürworterInnen und Geg- 
nerInnen weiter vertiefen konnten und der 
schöne Arbeitstitel »Identität und Wider- 
stand« mehr die innerlinke Debatte um » Wi- 
derstand gegen Identität oder Widerstand gegen 
Dekonstruktion von Identität« gespiegelt hät- 
tc, als auf das widerständige Potential von 
Identität bzw. deren »Demontage« einzuge- 
hen, nahnı die Diskussion eine andere Dyna- 
mik an. Teil dieser Dynamik ist, dass unsere 
Diskussion um Identität mit dieser Ausgabe 
immer noch nicht ihr Ende gefunden hat. Vor 
euch liegt also nur der erste Teil des Schwer- 
punkts. Das ist unserer Erkenntnis geschul- 


det, dass zwar alle von »Dekonstruktion« 


EDITORIAL 


reden, sie verteufeln oder für der Weisheit 
letzter Schluss halten, die wenigsten sich je- 
doch wirklich mit dekonstruktivistischen 
Ansätzen auskennen. Ebenso konnte kaum 
jemand eine genauere Bestimmung von Iden- 
tität bzw. Identitätspolitik vornehmen, abge- 
sehen von der Feststellung, dass »sie in der 
Krise ist«. Mit dieser Ausgabe haben wir des- 
halb versucht, eine »kleine Geschichte der 
Identitätspolitik« am Beispiel der Neuen Frau- 
enbewegung und der Mobilisierung von 
Schwarzen in den USA zu schreiben sowie in 
einem Interview mit der Philosophin Martha 
Zapata Galindo die theoretischen Grundla- 
gen des Containerbegriffs »Dekonstruktion« 
zu klären. 

Artikel über die Bildung nationaler Iden- 
tität in Algerien, feministische Debatten in 
Lateinamerika sowie über Identität, Arbeit 
und Postfordismus sollen konkrete Beispiele 
für das widersprüchliche Verhältnis von Iden- 
tität und Widerstand liefern. Vor euch liegt 
deshalb auch ein theoretisches »Brett«, da wir 
nicht umhin kamen, Begriffe einzuführen, die 
zwar Standard aller Diskussionen um Iden- 
tität sind, aber häufig aus einem akademisch- 
philosophischen Hintergrund kommen. 

Die Überlegung war, eine »Grundlagen- 
nummer« ohne explizite eigene Positionie- 


rung zu veröffentlichen und erst in der näch- 
Die Arrancal! ist eine Zeitschrift der Gruppe 
FelS (Für eine linke Strömung). 
FelS ist eine offene Gruppe, die noch 
Menschen sucht, die aktiv werden wollen. 
Ihr könnt bei Interesse entweder schreiben 
(Adresse wie Arranca!), unter 030-292 24 71 
anrufen, eine E-Mail an fels@mail.nadir.org 
oder einfach im Stadtteilladen »Zielona 
Göra«, Grünberger Str. 73, Berlin-Friedrichs- 


haın vorbeischauen. 


sten Ausgabe mit der eigentlichen Debatte zu 
beginnen: D.h. mit politisch arbeitenden 
Gruppen hier in Austausch über den Stellen- 
wert von Identität in ihrer Praxis zu treten 
sowie Identitätspolitik und Dekonstruktivis- 
mus auf ihren strategischen Gehalt hin zu 
überprüfen. Diese Trennung ist uns nicht 
ganz gelungen. Ein Interview mit dem slowe- 
nischen Psychoanalytiker und Philosophen 
Slavoj Zizek über Pazifismus, »Multikulti«, 
»Toleranz« und die Entpolitisierung des Öko- 
nomischen im globalisierten Kapitalismus 
wollten wir ohne eine eigene Positionierung 
zu einigen seiner Thesen nicht veröffent- 
lichen. Aber auch bei anderen »Grundlagen- 
Artikeln« gehen die Meinungen auseinander. 

Fest steht für uns inzwischen auch, dass die 
Identität eines Individuums mit einem in der 
symbolischen Ordnung vorgegebenen Ste- 
reotyp oder Ideal (sei es hinsichtlich des Ges- 
chlechts, der nationalen oder ethnischen 
Zuordnung) - im Sinne von identisch damit 
sein — praktisch unmöglich ist. Möglich ist 
eine Annäherung an die herrschende symbo- 
lische Ordnung oder eine imaginierte (vorge- 
stellte) Identität. Möglich ist auch die Artiku- 
lation einer gemeinsamen Identität — als 
bewusste und zeitweilige Strategie, um be- 
stimmte politische Ziele zu erreichen und 
Veränderungen im Herrschaftsgefüge herbei- 
zuführen. 

Wie Ihr vielleicht schon gemerkt habt, gibt 
es in dieser Nummer auch kein normales 
»davor« und »danach«. 

Aus Anlass der Hausdurchsuchungen und 
Festnahmen vom 19. 12. 1999 veröffentlichen 
wir stattdessen ein Flugblatt der Berliner 
Unterstützerlnnen. An dieser Stelle wollen 
wir Axel, Harald und Sabine viel Kraft und 
baldige Freiheit wünschen. Die Solidaritäts- 
kampagne für die Gefangenen wird sich ver- 
mutlich lange hinziehen und sicher nicht bil- 
lig werden! Also: Werdet aktiv, nehmt das 
Spendenkonto ernst, macht und tut! Mehr 
Informationen unter www.freilassung.de. 

Wir wünschen Euch viel Durchhaltever- 
mögen und natürlich auch Spats beim Lesen 
unseres neuen Machwerks. 


Auch 2000 gilt: Le Monde est A nous! 
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Mit dem Begriff »Identität« ist es wie mit 
allen Containerbegriffen: Sie sind schwam- 
mig, weil inflationär im Gebrauch und so 
gebräuchlich, weil so wenig konkret. In die- 
sem Text soll den Fragen nachgegangen 
werden, warum Identität politische Brisanz 
entwickelte und wie die Interpretation von 
Theorien, die sich mit Identität beschäftigen, 
für linke, progressive Diskurse politische 
Schlagkraft gewann (und sie wieder einbüß- 
te). Eine allgemein gültige Definition des 
Begriffes Identität kann es nicht geben. Er 
wird aus verschiedensten wissenschaftlichen 
Disziplinen mit Bedeutungen aufgeladen, 
die u.a. auf politischen Feldern umkämpft 
sind. Im Folgenden soll deshalb im jeweili- 
gen Kontext erklärt und entwickelt werden, 
worüber gesprochen wird, wenn von Iden- 


tität die Rede ist. 


Identität soziologisch: 

Am Anfang war die Interaktion 
Identität wird überhaupt erst da politisch (im 
Sinne von Kampf um Ressourcen, Vertretung 
von Interessen, Produktion und Verteilung 
von Macht und Gütern), wo sie als kollektive 
konzipiert wird. An die kollektive Identität 
wurde in der - für das Verhältnis von Indivi- 
duum und Gesellschaft zuständigen — sozio- 
logischen Theorie aber zunächst gar nicht 
gedacht: Identität wurde hier begriffen als 
Ergebnis eines Aushandelns zwischen Indivi- 
duen und Gesellschaft, an dessen Ende Iden- 
tität als ein fertiges Produkt steht. Dies zeich- 
net sich vor allem durch die Merkmale 
Kohärenz/Konsistenz und 
Kontinuität aus. Diese hier für individuelle 
Identität bestimmten Merkmale werden ın 
der Regel auch als Kriterien an Gruppeniden- 


Autonomie, 


tıtäten angelegt. 

Identität ist demnach erreicht, wenn das 
Individuum als selbstbestimmtes und selbst- 
bestimmendes (Autonomie), (innerlich) sta- 
bil und fest zusammenhängendes (Kohärenz/ 
Konsistenz) sowie gleichbleibendes, über die 
Zeit hinweg (Kontinuität) Subjekt konstitu- 
iert ist. 

Im Nachlass des Sozialpsychologen George 
Herbert Mead ist 1934 der Klassiker »Geist, 
Identität und Gesellschaft« erschienen, in dem 
diese Auffassung vertreten wird. »Normale« 
Identität ist demnach ein durch Sprache, Spiel 
und Wettkampf entstandenes, einheitliches 
Gebilde. Dieses soll dazu dienen, das Leben 
der Einzelnen als Ganzes zu organisieren. Um 
der Gefahr zu entgehen, dem Individuum mit 
Hilfe des Identitätsmodells einen festen, 
inhaltlich definierten Platz in einem Sozialsy- 
stem zuzuweisen, entwickelte Lothar Krapp- 
mann (1978) in Anlehnung an Mead seın 
Konzept der »balancierenden Identität«. In 
diesem Konzept zeichnet sich Identität durch 
Rollendistanz, Toleranz gegenüber der Ab- 
weichung, Ethik, Fähigkeit zur Leidenschaft 
und gelungene (Selbst-)Darstellung aus. Ba- 
lanciert wird dabei allgemein zwischen Nach- 
ahmung und Unterscheidung, zwischen den 
Anforderungen der anderen und den eigenen 
Bedürfnissen, wobei beides als sich ständig 
verändernd begriffen wird. Die Statik in 
Meads Modell konnte damit überwunden 
werden, ein eklatanter Mangel aber blieb: Der 
Prozess, in dem sich Identität bildet, das be- 
sagte Aushandeln also, wird als rein individu- 
elle Angelegenheit begriffen. Einerseits wird 


damit zwar die Autonomie der Einzelnen 


gegenüber sozialen Zwängen hervorgehoben, 
soziale Wirklichkeit andererseits aber letztlich 
auf Interaktionen zwischen Individuen redu- 
ziert. Mit der Behauptung von Autonomie ist 
die aus emanzipatorischer Sicht positive Di- 
mension von Identität benannt: Herrschaft 
zielt - in extremster Form durch Folter und 
sexuelle Gewalt — immer auch darauf, Iden- 
tität zu zerstören. Sie zu bewahren, enthält 
deshalb ein widerständiges Potential. 

Dass außer der durch Interaktion — per- 
manente Interpretationsprozesse, geschaffe- 
nen Realität(en) — auch andere, strukturelle 
Bedingungen für die Bildung von Identität 
existieren, dass es also für Verhandlungsposi- 
tionen verschiedene, gesellschaftliche Aus- 
gangspunkte gibt, musste erst von denen klar 
gemacht werden, deren Ausgangspositionen 
an den gesellschaftlichen »Rändern« lagen: 
Frauen und »Schwarze«. Während gesell- 
schaftliche Wirklichkeit Menschen als Grup- 
pen benachteiligt bzw. privilegiert, was den 
Zugang zu Bildung, Gesundheitseinrichtun- 
gen oder Produktionsmitteln betrifft, brachte 
erst der Kampf von sogenannten Minder- 
heiten die Verhältnisse zwischen verschiede- 
nen gesellschaftlichen Gruppen auf die sozial- 
wissenschaftliche Tagesordnung. 

Im Mittelpunkt der Forschung stand bis 
dahin (und steht eigentlich bis heute) das Ver- 
hältnis zwischen Individuum und im natio- 
nalstaatlichen Rahmen gedachter Gesell- 
schaft. Dieser Rahmen wurde jedoch nicht als 
solcher benannt, sondern blieb der »unmar- 
kierte« Blick des Forschenden. Schon lange 
bevor Frauen und »Schwarze« einforderten, 
dass ihre jeweiligen spezifischen Lebensbe- 
dingungen soziologisch zur Kenntnis genom- 
men werden, spielten kollektive Identitäten 
also politisch eine große Rolle. Und zwar in 
Form von nationaler Identität — und nur in 
dieser. 

Es seien hier zunächst zwei Formen von 
kollektiver Identität unterschieden: Auf der 
einen Seite die nationale Identität, die stärker 
als Ausschlussmechanismus funktioniert, 
und die geschlechtlichen und ethnischen 
Identitäten auf der anderen Seite, die als bei- 
des, als Ausschluss — und Integrationsinstru- 
mente, als ein Mittel zur Teilhabe (am wis- 
Diskurs 


gesellschaftlichen Reichtum) fungieren. Es 


senschaftlichen ebenso wie am 
stellt sich also die Frage, worum es bei den 
emanzipatorischen Versuchen, geschlechtli- 
che und ethnische Identität herzustellen, ging 


und geht. Erst dann kann geklärt werden, 
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warum die Projekte von Identitätspolitik 
fraglich oder prekär geworden sind. Und ob 
die gerade gemachte Unterscheidung zwi- 
schen verschieden wirkenden Formen kollek- 
tiver Identität überhaupt aufrecht erhalten 
werden kann. 


Identitätspolitik 1: Schwarze und 
Frauen lesen Fanon und de Beauvoir 
Unter Identitätspolitik wird gemeinhin eine 
politische Praxis verstanden, die davon aus- 
geht, dass eine vorgegebene Identität existiert, 
die durch eine bestimmte Kategorie (»Frauen« 
bzw. »Schwarze«) bezeichnet wird. Die jewei- 
lige Kategorie gilt dabei in der Regel als etwas 
Wesenhaftes, das historische Prozesse unver- 
ändert durchläuft. In den goer Jahren sind mit 
den sogenannten postmodernen Ansätzen 
allerdings Versuche unternommen worden, 
Identitätspolitiken ohne die vorgängige Ein- 
heit zu formulieren. Solche postmodernen 
Entwürfe, die Identität als nicht essentialisti- 
sche Strategie handhaben oder als Positionie- 
rung in einem politischen oder sprachlichen 
Feld begreifen, werden am Schluss des Textes 

kurz angerissen. 

»Herkömmliche« Identitätspolitiken ent- 
wickelten ihre typischsten Ausformungen 
zeitlich in den 60er Jahren und soziologisch in 
den Neuen Sozialen Bewegungen — können 
hier aber nur stark vereinfacht skizziert wer- 
den. 

Kollektive Identität wurde sowohl im Femi- 
nismus als auch im Antikolonialismus als Pool 
von Merkmalen einer verborgenen, gemeinsa- 
men, kollektiven Geschichte verstanden. Diese 
Geschichte ist im feministischen Diskurs eine 
völlig andere als im antikolonialistischen, bei- 
de unterscheiden sich aber in ähnlicher Weise 
von der hegemonialen Geschichtsschreibung 
und weisen auch immanent vergleichbare 
Merkmale auf. So galt Geschichte als die Ein- 
heit, die hinter allen oberflächlichen Unter- 
schieden zwischen Frauen bzw. zwischen 
»Schwarzen« einen festen, überhistorischen, 
dauerhaft stabilen Referenzpunkt ausmacht. 
kin Bedeutungsrahmen, der durch das Patri- 
archat bzw. den Kolonialismus verschüttet 
wurde, aber ausgegraben und repräsentiert 
werden kann. Beispiele sind die Matriarchats- 
forschung innerhalb der feministischen Wis- 
senschaften oder auch die Bezüge auf die afri- 
kanischen »roots« (Wurzeln) in »schwarzen« 
Popkulturen. 

Auf die erste Frage, worum es also bei der 


Konstitution emanzipatorisch gedachter Iden- 
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tität geht, lautet die Antwort: um Suche, Aus- 
grabung, (Wieder-)Aneignung. Entscheidend 
bei der »leidenschaftlichen Suche« (Frantz Fa- 
non) nach den imaginären Wurzeln sind 
weniger Ausmaß und Beschaffenheit der Fun- 
de, als vielmehr der eröffnete Weg für den 
selbstbestimmten Umgang mit den aufge- 
zwungenen Tatsachen (der Vertreibung ins 
Private bzw. vom afrikanischen Kontinent)". 
Am Beispiel zweier Bücher sollen die tra- 
ditionellen Identitätspolitiken konkret und 
zugleich überblickartig verdeutlicht werden. 
Bücher sind natürlich nicht mehr, als relativ 
willkürlich gewählte Markierungen, um im 
Fluss der Geschichte einen Anhaltspunkt für 
die Beschreibung sozialer Prozesse auszuma- 
chen. Zwischen Simone de Beauvoirs »Das 
andere Geschlecht« (1949) und dem Haupt- 
werk des auf Martinique geborenen, algeri- 
schen Intellektuellen Frantz Fanon, »Die Ver- 
dammten dieser Erde« (1961), gibt es sicherlich 
mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten. 
Beide Bücher gelten jedoch für die jeweilige 
soziale Bewegung als theoretische Standard- 


werke. Beide AutorInnen schreiben weiterhin 
aus einer sozialistischen Perspektive heraus, 
d.h. sie versuchen, ihren jeweiligen Gegen- 
stand (»Schwarze« bzw. »Frauen«) innerhalb 
einer Klassengesellschaft zu verorten. Darü- 
ber hinaus beschäftigen sich beide mit den 
Fragen, wie die spezifische Unterdrückung 
beschaffen und wie ein Ausweg daraus mög- 
lich und zu bewerkstelligen ist. Auch inhalt- 
lich besteht eine Übereinstimmung darin, 
dass beide davon ausgehen, die Unterdrük- 


an 
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kung der von ihnen untersuchten Gruppe 
beginne mit der Zuschreibung als »das Ande- 
re«. Diese Fremdbezeichnung ist nicht nur ein 
äußerliches Merkmal, auch kein reines Bewus- 
stseinsphänomen, sondern den jeweiligen 
Subjekten sprichwörtlich in Fleisch und Blut 
übergegangen. Die sozialen Gegebenheiten 
lassen Frauen sich als »das Andere« des Man- 
nes empfinden, ebenso wie »Schwarze« nur 
die Negativfolie der Weißen sind. Der Sub- 
jektstatus wird »Frauen« und »Schwarzen« 
vorenthalten, sie existieren nur als Objekte 
ihrer Unterdrücker, da Männer bzw. Weiße 
über die gesellschaftlichen und diskursiven 
Ressourcen verfügen (Besitz und Definitions- 
macht). 


Körper von Politik. Identität als Wesen 
Um die im Sinne von de Beauvoir und Fanon 
entwickelten Identitätspolitiken und ihre es- 
sentialistischen Ausformungen zu verstehen, 
ist der Bezug auf Körper von entscheidender 
Bedeutung. Ohne auf die ganze feministische 
Debatte um Leib / Körper und die Problema- 
tik des »Rasse«-Begriffes einzugehen, soll 
Körper hier als Metapher für das Überhisto- 
rische, Feste, Unveränderliche verstanden 
werden, auf das sich »traditionelle« Identitäts- 
politik bezieht. 

Fanon beschreibt die Kolonisierten zwar 
als uneinheitliche Masse ökonomisch und 
rassistisch Ausgebeuteter, unterstellt ihnen 
aber zudem eine in den Muskeln sitzende Ag- 
gressivität, die durch die soziale Situation her- 
vorgerufen ist. Diese wende sich zunächst ge- 
gen andere Ausgebeutete, bevor der Drang, 
den Platz des Kolonialherren einzunehmen, 
»eine ständige Anspannung der Muskulatur 
(bewirke)« (Fanon 1966: 41). De Beauvoir 
wendet die zentrale Unterscheidung des Exi- 
stenzialismus zwischen Transzendenz und 
Immanenz auf die Geschlechterverhältnisse 
an. Dabei steht Transzendenz für geistige und 
intellektuelle Aspekte menschlichen Lebens 
und ist Attribut des Mannes, Immanenz steht 
für die Körperlichkeit, deren Repräsentantin 
die Frau ist. Die Konzepte von De Beauvoir 
und Fanon zur Umsetzung der administrati- 
ven, juristischen und politischen Umkeh- 
rung, varlieren sicherlich erheblich. Die Kör- 
perlichkeit aber, ob als Muskelkratft abgefeiert 
oder als Gebärfähigkeit verdammt, bleibt da- 
bei das verbindende Element für diejenigen, 
die marginalisiert sind und zum Kampf auf- 
gerufen werden. Obwohl weder von de Beau- 


voir noch von Fanon intendiert, entwickelte 


sich in ihrem Gefolge eine essentialistische 
Identitätspolitik. Damit sind politische Strö- 
mungen gemeint, die einerseits die negativen 
Zuschreibungen positiv umzudeuten versu- 
chen und zum anderen die innerhalb der 
Bewegung verbindenden Merkmale, die zu- 
vor als soziale Fakten beschrieben worden 
waren, zu naturalisieren versuchen. In der 
feministischen Friedensforschung gab (oder 
gibt) es beispielsweise die Ansicht, Frauen sei- 
en friedliebender als Männer. Und dass »die 
Schwarzen den Rhythmus im Blut« haben, 
wurde oder wird nicht nur von Rassisten ver- 
treten. 

Die Black Power Bewegung zu Beginn der 
60er Jahre parallelisierte die Lebensbedingun- 
gen von Schwarzen in den USA mit denen in 
den Kolonien des Trikonts, woraufhin die Vor- 
stellung von der schwarzen Community als 
der »Kolonie im Mutterland« Verbreitung fand 
(vgl. Demny 1996: 22). Was sich zunächst noch 
eher beschreibend auf die Community als Ort 
bezogen hatte, auf das städtische Ghetto, wur- 
de von der Black Panther Party später norma- 
tiv gewendet und als Ideologie vertreten. Die 
Analyse der Black Panther Party verstand die 
Schwarzen als Nation innerhalb einer Nation 
(vgl. Demny 1996: 54). Beiden Ansätzen ist als 
Ursprung die Abspaltung von der Bürger- 
rechtsbewegung gemein. An die Stelle der 
Integrationsforderungen an die weiße Domi- 
nanzgesellschaft, trat die Entwicklung einer 
oftensiven Identitätspolitik. Anders gesagt: 
anstatt sich der Hoffnung auf das weile Ame- 
rika hinzugeben, es möge seine Diskriminie- 
rungen und Rassismen doch einstellen, wur- 
de an die eigene Kraft bzw. Macht (power) 
appelliert, um die eigenen Interessen vertre- 
ten zu können. Dazu musste das Eigene 
besonders betont, herausgehoben, wenn 
nicht gar erst hergestellt werden. Folglich 
wurde verstärkt daran gearbeitet, das Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl der Schwarzen zu 
stärken. Im bekannten 10-Punkte-Programm 
der Black Panther Party vom Oktober 1966 ist 
dann beispielsweise durchgängig und selbst- 
verständlich von »unserem Volk« die Rede. 

In ihrer Rede bei der Delegiertenkonferenz 
des Sozialistischen Deutschen Studentenbun- 
des (SDS) im Herbst 1968, die oft als Auslöser 
für den Beginn der neuen Frauenbewegung in 
Deutschland angesehen wird, kritisierte Helke 
Sander, »dass man einen bestimmten Bereich 
des Lebens vom gesellschaftlichen abtrenmt, ihn 
taburstert, indem man ılım den Namen Privat 


leben gibt (Sander 1988: 13). Damit war expli 
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zit die Kritik an der patriarchalen Arbeitstei- 
lung — sowohl in der politischen Aktivität des 
SDS als auch gesamtgesellschaftlich — geübt 
und implizit ein Anspruch formuliert, der die 
Frauenforschung in den kommenden Jahren 
beschäftigen sollte. Dieser Anspruch bestand 
darin, die durch die Trennung zwischen privat 
und öffentlich bedingte unsichtbare, ver- 
drängte und systematische Dimension von 
Geschlecht in der Geschichte (wieder) 
zugänglich zu machen und eine »Geschichte 
der Frauen« (Bock / Duden 1977: 118) neu zu 
schreiben. Verschiedene Feministinnen gin- 
gen dieses Unterfangen unter verschiedenen 
Prämissen und mit unterschiedlichen Metho- 
den an. Einer breiten Strömung - zum Teil als 
»Radikalfeminismus« bezeichnet und von 
z.B. Mary Daly oder Barbara Duden vertreten 
— diente Körpererleben und Körpererfahrung 
als überhistorische Bezugsgrößse. Dieser Strö- 
mung zufolge besteht Identität also nicht nur 
durch Einheit und Besonderheit einer be- 
stimmten Gruppe, sondern auch durch deren 
zeitliche Unveränderlichkeit. 


Identitätspolitik 2: Positionierungen 

und Effekte lesen Hall und Butler 
Im Folgenden geht es um die eingangs for- 
mulierte zweite grundsätzliche Ausgangsfra- 
ge: Warum und an welchen Punkten sind Pro- 
jekte von Identitätspolitik fraglich geworden ? 
De Beauvoir und Fanon sind insofern dank- 
bare Beispiele, als dass beide im Anschluss an 
ihre Analyse nicht einfach für die Umkehrung 
der Bedeutung »des Anderen« plädieren und 
somit die späteren Einwände gegen essentia- 
listische Identitätspolitik zum Teil selber ein- 
leiten. Fanon zum Beispiel warnt von einem 
klassenkämpferischen Standpunkt aus vor 
dem »Triumph der ethnischen Gemeinschaf- 
tenı« (Fanon 1966: 122), den er als Ergebnis der 
verfehlten Politik der antikolonialen, natio- 
nalen Bourgeoisien begreift. Mit Umdeutung 
und Naturalisierung sind auch schon die bei- 
den zentralen Kritikpunkte genannt, die es 
inzwischen an den erwähnten Identitätskon- 
zepten gibt. 

Die Kritik an essentialistischen Identitäts- 
konzepten firmiert in aller Regel unter dem 
Label »Postmoderne«. Dafür stellvertretend 
sollen hier die US-amerikanische Philoso- 
phin Judith Butler und der jamaikanisch-bri- 
tische Kulturtheoretiker Stuart Hall genannt 
und vorgestellt werden — auch wenn gerade 
Stellvertretung in postmodernen Diskursen 
in Frage gestellt wird. Hall verknüpft - mehr 


noch als Butler - seine Kritik an den »alten« 
Identitätspolitiken mit einer (ebenfalls als 
postmodern zu bezeichnenden) Zeitdiagno- 
se. Demnach sind kollektive Identitäten, so- 
wohl nationale als auch ethnische und 
geschlechtliche, in die Krise geraten. Anders 
als moderne TheoretikerInnen, wie die oben 
zitierten SoziologInnen werten Postmoder- 
nistInnen diese Erosionen und Fragmentie- 
rungen in der sozialen Welt aber als positiv. 
Und zwar nicht zuletzt deshalb, weil der 
gesellschaftliche Wandel auch die theoreti- 
sche Gewaltförmigkeit der »alten« Identitäts- 
konstruktionen offenkundig werden lässt‘. 50 
wenig, wie die Black Power Bewegung die 
Lebensweisen und Interessen beispielsweise 
von US-amerikanischen Latin@s thematisier- 
te, so wenig passen Transsexuelle in die »nor- 
malen« Frauenkörper. Hier werden also 
durch rigide Identitätspolitik andere Unter- 
drückte oder Marginalisierte nicht repräsen- 
tiert und ausgeschlossen. Und die in der 
jeweiligen Kategorie Enthaltenen müssen 
peinlich darauf bedacht sein, drirt zu bleiben. 
Damit bedient sich Identitätspolitik zweier 
Mechanismen, gegen die sie eigentlich ange- 
treten war. 

Stuart Hall kritisiert an der hier am Bei- 
spiel von Fanons Denken entwickelten Poli- 
tikform rigider Identitätspolitik vor allem das 
Unhistorische: In der Vorstellung eines ge- 
meinsamen Erfahrungshorizontes, bspw. die 
Verschleppung aus Afrika nach Amerika und 
Europa (Diaspora), wird tendenziell der Feh- 
ler des kolonialistischen Westens wiederholt, 
Afrıkaals einheitlichen, geschichtslosen Block 
wahrzunehmen und regionale, kulturelle und 
soziale Differenzen unter den Tisch politi- 
scher Handlungsfähigkeit zu kehren. Hall 
beschreibt, dass die Vorstellung eines gemein- 
samen afrikanischen Ursprungs in Jamaika 
überhaupt erst in Folge der Bürgerrechtsbe- 
wegung und des Rastafarianismus populär 
geworden ist, also in den zoer Jahren des 20. 
Jahrhunderts. Geschichte wird laut Hall folg- 
lich nicht ausgegraben, sondern permanent 
durch Erinnerung, Fantasie und Mythen kon- 
struiert. Sich unter dem Begriff »Schwarzer« 
zu subsumieren, habe er darüber hinaus erst 
als Einwanderer in England gelernt, weil die 
Diskriminierungen durch die weiße Domi- 
nanzkultur einen einheitlichen, politisch 
schlagkräftigen Begriff erfordert habe. Die 
unterschiedliche Herkunft der mit diesem 
Begriff Erfassten ist dabei ebenso verwischt 


worden, wie die aktuellen Unterschiede in den 


Lebensbedingungen von karibischstämmigen 
Männern und Frauen oder zu asiatischen 
MigrantInnen. Für Hall sind kulturelle oder 
ethnische Identitäten »die instabilen Identifi- 
kationspunkte oder Nahtstellen, die innerhalb 
der Diskurse über Geschichte und Kultur gebil- 
det werden. Kein Wesen, sondern eine Positio- 
nierung« (Hall 1994: 30). Identitätspolitik ist 
für Hall erstrebenswert als Positionierung, die 
als kontextabhängige Bestimmung sowohl 
Ähnlichkeiten und Kontinuitäten als auch 
Differenzen und Brüche in den ökonomi- 
schen und kulturellen Situationen miteinbe- 
zieht. 

Judith Butler kritisiert an der feministi- 
schen Identitätspolitik, deren Grundzüge hier 
exemplarisch anhand der Analysen von de 
Beauvoir dargestellt wurden, die Verstrickung 
in Logik und Politik dessen, was eigentlich 
bekämpft werden sollte. Von einem vorgängi- 
gen, unhistorischen Subjekt auszugehen, auf 
das feministische Theorie und Politik zurück- 
greifen könne, wiederhole den Fehler patriar- 
chaler Subjektkonstitution, denn Subjekte 
seien stets durch Ausschlussverfahren und 
Zwangshomogenisierung hergestellt worden. 
Der Feminismus befinde sich in dem Dilem- 
ma, dass er das Ausschließende abschaffen 
will, andererseits aber auch die Subjektwer- 
dung zum Ziel hat. Vom US-amerikanisch- 
europäischen Feminismus der 60er Jahre aus- 
geschlossen waren konkret die Erfahrungen, 
Lebensweisen und Geschichten von »schwarz- 
en« Frauen. Und als Subjekt wird in der Regel 
eine Homogenität verstanden, die, so Butler, 
aus feministischer Sicht als Zwangsordnung 
kritisiert werden muss: die Einheit von Ge- 
schlecht (sex), Geschlechtsidentität (gender 
identity) und Begehren (gender performan- 
ce). Identität ist für Butler zunächst nichts 
weiter als ein »Effekt diskursiver Praktiken« 
(Butler 1991: 39). Auch Butler geht es um poli- 
tische Praxis und die Frage, ob es strategisch 
sinnvoll sein kann, sich trotz der vernichten- 
den Wirkung von (essentialistischer) Iden- 
titätspolitik auf das »Wir Frauen« zu bezie- 
hen. Mit der These, dass es keine Täter hinter 
der Tat gebe, trennt sie die Bereiche von 
Handlungsfähigkeit und Subjekt und begreift 
»Identität als Praxis, und zwar als Bezeich- 


nungspraxis (...)« (Butler 1991: 212). 


Ende vom Anfang. Identität als Waffe 
Für die politische Praxis stellt sich angesichts 
der geschilderten Schwierigkeiten mit dem 


wir die Frage, ob und wenn ja wie und unter 


welchen Bedingungen Identitäten einsetzbar 
sind. Diedrich Diederichsen hat Identitäten in 
diesem Sinne als Waffe definiert, die insofern 
falsch sei, als sie dazu dient, andere umzu- 
bringen. Andererseits gebe es aber Individu- 
en und Kollektive, denen in bestimmten ge- 
sellschaftlichen Situationen das Recht auf 
Bewaffnung zuzugestehen sei, wie z.B. Frau- 
en und »Schwarzen«; und andere, wie z.B. 
Deutschen, denen die Bewaffnung auf jeden 
Fall verwehrt werden müsse. Zu prüfen wäre 
dann, unter welchen jeweiligen Bedingungen 
ein strategischer Einsatz von Identität nicht 
nur ethisch gerechtfertigt, sondern für den 
Abbau aller Hierachien gewinnbringend er- 
scheint. 


JENS PETZ KASTNER 
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Anmerkungen 

Um die Frage klären zu können, ob (und wenn ja wie) 

verschiedene Identitäten wirken, erscheint es mir sinn- 

voll, zunächst zwischen ethnischen und nationalen 

Identitäten zu unterscheiden. Ethnische Identität bein- 

haltet immer das Verständnis von systematisch ver- 

schütteter Geschichte durch eine übergeordnete, meist 

nationale Einheit, während nationale Identität schon 

eine Gleichwertigkeit, wenn nicht Hegemonie gegen- 

über anderen Nationen proklamiert. Diese Unterschei- 

dung ist allerdings nicht selbstverständlich. Nach Etienne 

Balibar beispielsweise macht schon die Gegenüberstel- 

lung von kollektiver und individueller Identität keinen 
Sinn, weil jede Identität eine individuelle sei und des- 
halb die eigentliche Frage laute, »wie sich die dominan- 
ten Kennzeichen der individuellen Identität mit der Zeit 
und der institutionellen Umgebung verändern« (Balıbar 
1990: 116). Die Frage, wie und warum sich Menschen 
einer bestimmten Nation zugehörig fühlen, lässt sich 
nach Balibar nur beantworten, indem die Herausbil- 
dung einer spezifischen Ideologie-Form untersucht 
wird. Diese sei Voraussetzung für jede Homogenisie- 
rung. Nation und Ethnie werden gleichgesetzt. Ob dies 
aber tatsächlich für alle Identitäten gleichermaßen gilt, 
ist gerade eine politisch entscheidende - und m.E. bis- 
lang offene — Frage. 

»Our people« heißt natürlich nicht nur »unser Volk«, 
sondern auch »unsere Leute« und macht vielleicht da 
schon eine Ambivalenz von Identität sprachlich deut- 
lich. 

Das Lieblingsmissverständnis in vielen Debatten um 
die Postmoderne steckt auch in dieser Formulierung: Es 
besteht in der Verwechslung von Erreichtem und Er- 
wünschtem. Das gründet darin, dass mit »Postmoder- 
ne« in der Regel zwei verschiedene Gegenstände be- 
zeichnet werden, nämlich einerseits die Zeitdiagnose 
und andererseits theoretische Positionen (erkenntnis- 
theoretische, politische und/oder ethische). Die Ver- 
wechslung entstammt zum einen böser Absicht, indem 
zum Beispiel solchen TheoretikerInnen, die postmo- 
derne Ethikvorstellungen vertreten, unterstellt wird, sie 
behaupteten zeitdiagnostisch, dass wir bereits in einer 
ethischen Gesellschaft leben. Andererseits entsteht das 
Missverständnis aber auch durch die analytische 
Unschärfe vieler »postmodernen« AutorInnen selber. 
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Mitte November 1999 fand in der Dominika- 
nischen Republik das »8. Treffen von Femini- 


stinnen aus Lateinamerika und der Karıbik« 


statt. In der Printausgabe vom Oktober '99 
veröffentlichte die lateinamerikanische Nach- 
richtenagentur »alai« die gekürzte Fassung 
eines Essays der afro-karibischen Feministin 
Yuderkis Espinosa, mit dem Titel »Bis wohin 
nutzt uns die Identitätspolitik — ein Vor- 
schlag, das Konzept Identität ın feminis- 
tischen und ethnischen Bewegungen neu 
zu überdenken«. Waren die kontinentalen 
Treffen lateinamerikanischer und karibischer 
Feministinnen bis 1996 von starken Kontro- 
versen um die Priorisierung autonomer 
respektive institutioneller Polıtikstrategien 
geprägt, so stand dieses Mal die Suche nach 
einer gemeinsamen Repräsentationspolitik 
ım Vordergrund, die die kulturelle und sozia- 
le Verschiedenheit lateinamerikanischer 
Frauen spiegeln soll. 

Wir drucken im folgenden die Übersetzung 


der gekürzten Fassung des Essays ab. 


Bis wohin nutzt uns die 
Identitätspolitik? 

Bei der Entstehung zeitgenössischer — vor 
allem feministischer und antirassistischer — 
sozialer Bewegungen spielte die Kategorie der 
Identität eine grundlegende Rolle und ist bis 
heute ein Schlüsselkonzept unserer politi- 
schen Strategie. Deshalb ist es bei jedem Ver- 
such, unsere Bewegung und andere emanzi- 
patorische Kämpfe zu analysieren notwendig, 
den Blick auf die Bedeutung der Identitäts- 
politik für emanzipatorische Ziele wie Frei- 
heit, Gerechtigkeit und Respekt zu richten. 
Dabei tauchen immer wieder die gleichen 
Fragen auf: Auf welche Formen der Repräsen- 
tation greife ich zurück? Welche Mechanis- 
men der Verständigung zwischen Frauen setze 
ich voraus und in Gang? Welche Bedeutung 
hat die Identifizierung mit dem Schwarz-Sein, 
dem Frau-Sein, und für wen? 


Zur Konstruktion von Identität 
Unterdrückung beinhaltet die Konstruktion 
von statischen, festgelegten und unabänderli- 
chen Unterschieden zwischen den Menschen. 
Diese Stereotypen weisen ein Individuum mit 
bestimmten Merkmalen - üblicherweise sind 
es physische - einer bestimmten Gruppe mit 
vorgeblich festgelegten Charakteristiken zu. 
Deinem physischen Geschlecht setzt man ein 
soziales Geschlecht voraus; hast du eine be- 
stimmte Hautfarbe und bestimmte Gesichts- 
züge, wirst du einer festgelegten Ethnie 
(»Raza«)' zugeordnet. Von dieser Ethnie 
nimmt man an, dass ıhr bestimmte Verhal- 
tensweisen, eine entsprechende Sicht auf die 
Welt, bestimmte Formen von Beziehungen 
und eine spezifische Spiritualität immanent 
sind. 

Diese Stereotypen haben jedoch weit mehr 
mit gemeinsamer Unterdrückungsgeschichte 
zutun, als mit natürlichen Gemeinsamkeiten. 
Was verbindet Frauen oder Schwarze mehr 
miteinander als die, die sie unterdrücken? Das 


System binärer Identitäten funktioniert auf 
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Kosten der notwendigen Suche nach vielfälti- 
gen Subjektivitäten. Diskriminierte und aus- 
geschlossene gesellschaftliche Gruppen defi- 
nieren ihre Identität nie selbst. Das Frau-Sein 
bestimmen nicht die Frauen selbst, sondern 
Männer haben seit jeher definiert, was Frau ist 
oder sein soll. Schwarze sind genau so schwarz, 
wie es die Weißen bestimmt haben. 

Ich glaube zwar nicht, dass die Existenz 
eines Subjekts möglich sein kann, das nicht 
zumindest zeitweise ein Bewusstsein darüber 
hat, was es ist oder nicht ist. Identitätspolitik 
ist allerdings ein einschränkendes Mittel. In 
der Geschichte der feministischen Bewegung 
Lateinamerikas und der Karibik hat es in der 
Vergangenheit starke Spannungen um die An- 
erkennung der vielfältigen Unterdrückungs- 
mechanismen gegeben, in denen Frauen leben 
und die sie zu Trägerinnen von Identitäten 
machen. Die Illusion, dass es eine universal 
bestimmbare Frauenidentität gibt, führte zu 
einer feministischen Repräsentationspolitik, 
mit der das zweipolige System von Ausschluss 
und Privilegierung immer wieder reprodu- 
ziert wird. Der gleichen Illusion von der einen 
universalen Identität erlagen auch andere so- 
ziale Bewegungen, die aufgrund von Ethnie, 
Klasse oder sexuellen Präferenzen unter- 
drückt werden — Identitätsmuster, die von die- 
sen Bewegungen selbst übernommen worden 
sind. 

Auch zwischen der schwarzen und der 
feministischen Bewegung hat es starke Aus- 
einandersetzungen um die Erkenntnis gege- 
ben, dass innerhalb der schwarzen Bewegung 
Unterdrückungsmechnismen wie die Diskri- 
minierung der Frau existieren. Der Kampf 
um Hegemonie, Ursache von Unterdrückung 
und Ausschluss, entfacht sich immer wieder 
genau an dem Punkt, wo sich ein Identitäts- 
muster mit einem anderen überschneidet. 
Unzählige Male mussten mehrfach unter- 
drückte Frauen eines ihrer Unterdrückungs- 
verhältnisse priorisieren. Ein Beispiel ist der 
Fall des Afroamerikaners O. J. Simpson, der 
angeklagt wurde, eine Frau ermordet zu 
haben. Schwarze US-Amerikanerinnen sahen 
sich gezwungen, entweder zuzugeben, dass 
O.J. eın Mörder und vernichtender Sexist ist, 
also die Doppelmoral des Patriarchats zu ver- 
urteilen, oder die Doppelmoral der weißen 
Justiz aufzuzeigen und O.J. konkret den Rük- 
ken zu stärken. Die Afroamerikanerinnen 
entschieden, sich »loyal« gegenüber der schwar- 
zen Community zu verhalten. So machten sie 
sich jedoch zu »Komplizinnen des Patri- 
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archats«, ein Phänomen, das sowohl die 
schwarze als auch die weiße Gesellschaft durch- 
zieht. 

Schwarze Frauen haben sich in der feminis- 
tischen Bewegung der Vormachtstellung weiß- 
er Theorieproduzentinnen und Interpretin- 
nen der feministischen Theorie unterge- 
ordnet - und blieben oft ausgeschlossen. Als 
sie versuchten, diese Situation zu verändern, 
verfingen sie sich in der Falle der Hierarchi- 
sierung von Unterdrückungsverhältnissen — 
oder sie entschieden sich für eine Repräsenta- 
tionspolitik, die allein auf ethnischer Identität 
basierte. Diese Form der Repräsentationspo- 
litik bedeutet, ausschließlich sich selbst zu 
repräsentieren und nicht mehr über das 
»Andere« zu sprechen, weil in dieser Logik 
das »Andere« als Ausnahme verstanden wird. 
So wird die schwarze Frau immer die schwar- 
zen Frauen und die Indigena immer die Indi- 
genas repräsentieren. Ein ähnlicher Mecha- 
nismus greift bis heute bei lesbischen Mobi- 
lisierungen. Mit der Strategie der Identitäts- 
politik wird, dem phallozentristischen System 
entsprechend, in zentrale Identitäten und 
daraus abgeleitete unterteilt. 

Heute gehört es zur Strategie der Bewe- 
gung schwarzer Frauen, ausgehend von der 
Tatsache, dass mehrfache Formen von Diskri- 
minierung auf Frauen wirken, den Ausschluss 
der Kategorie der Ethnie aus feministischen 
Diskursen zu thematisieren. Diese Strategie 
geht von einem Konzept der Verschiedenheit 
(Diversität) aus, innerhalb dessen Gender als 
eine zentrale Achse für Unterdrückung analy- 
siert wird. Trotzdem repräsentieren schwarze, 
indigene und lesbische Frauen in Diskussions- 
runden immer noch eher ihre sogenannte Iden- 
titätsgruppe, als dass sie für ihre Beiträge und 
theoretischen Arbeiten zur Bereiche- rung des 
feministischen Denkens anerkannt werden. 


Die Politik der Dekonstruktion 
Feministinnen, die sich auf dekonstruktivisti- 


sche Ansätze und auf das Konzept der Diver- 
sität beziehen, zeigen uns auf, dass der Appell 
an eine gemeinsame Frauenidentität, eine we- 
nig mobilisierende Erfahrung, wenn nicht so- 
gar eine Bestätigung des binären Systems von 
Macht ist. Frauen sind nicht einfach nur Frau- 
en und wir müssen die Prozesse der Subjekt- 
werdung, ausgehend von der Überschnei- 
dung vielfältiger Variablen von Identität, 
vertiefend analysieren: Geschlecht, Ethnizität, 
Klasse, sexuelle Orientierung etc. Was pas- 
siert, wenn sich ein Individuum gleichzeitig 
mit vielen Kategorien der Differenz identifi- 
ziert? Ist die schwarze Lesbe zuerst schwarz, 
dann Lesbe und danach Frau? Oder kommt es 
auf den politischen Kontext an, ob die schwar- 
ze Lesbe zuerst Lesbe, dann schwarz und dann 
Frau ist? 

Welche politische Praxis kann es ermög- 
lichen, mit der Realität der Unterdrückten 
und Ausgeschlossenen, die eine gemein- 
schaftlich definierte Identität begründet, zu 
arbeiten? In wenigen Worten: Wie sollen wir 
uns befreien, ohne zu wissen, wer wir sind 
und ohne wert zu schätzen, was wir sind? Aber: 
Wie können wir uns zusammenschließen, 
ohne an eine gemeinsame Identität zu apel- 
lieren? Öffnen wir uns für die Möglichkeiten 
der Bildung von neuen, nicht vorbestimmten, 
instabilen, nicht polarisierten Identitäten. Die 
Herausforderung besteht darin, eine politi- 
sche Praxis zu schaffen, die den Bereich der 
einfachen Gewissheiten verlässt. 


YUDERKIS ESPINOSA 
ÜBERSETZUNG SK/MAYUMI 


»alai« ist aus der lateinamerikanischen Be- 
wegung für oppositionelle Basismedien her- 
vorgegangen, wurde 1976 in Quebec / Kanada 
gegründet und hat seinen Sitz heute in Quito/ 
Ecuador. 


Anmerkungen 

I Im angloamerikanischen und lateinamerikanischen 
Raum hat der Begriff »race« oder »raza«, was übersetzt 
Rasse heißt, in feministischen und antikolonialen Dis- 
kursen nicht die negative Bedeutung wie im Deutschen. 
Im Englischen und Spanischen wird je nach Kontext 
auch der Begriff Ethnie/Ethnizität verwendet. Trotz- 
dem übersetzen wir im folgenden Raza mit Ethnie oder 
Ethnizität. 

2 Esgibt nur zwei Möglichkeiten der Zuordnung, die nur 
als polarisiert vorgestellt werden können, ähnlich wie 
Plus- und Minuspol: Mann oder Frau, farbig oder weiß; 
hetero- oder homosexuell etc. Zugleich erfolgt eine 
Hierarchisierung der »Pole«. 
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2a, 10961 Berlin. 


Für SelbstabholerInnen (gegen klei- 
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Berlin-Friedrichshain, NUR freitags 
zwischen 19.30 und 21.00 Uhr. 
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Martha Zapata Galindo studierte Philosophie 
an der Universität von Guadalajara (Mexiko) 
sowie Soziologie, Philosophie, Lateinameri- 
kanistik und Altamerikanistik an der Freien 
Universität Berlin. 1993 promovierte sie mit 
einer Arbeit über die Rezeptions- und Wir- 
kungsgeschichte der Philosophie Friedrich 
Nietzsches im deutschen Faschismus. 
Zwischen 1994 und 1997 arbeitete Zapata 
Galindo als Lehrbeauftragte am Institut 

für Philosophie der FU Berlin. Zur Zeit 

ist sie wissenschaftliche Assistentin 

am Lateinamerika-Institut der FU Berlin 

und arbeitet an ihrer Habilitationsschrift zum 


Thema »intellektuelle und Macht«. 


Welche TheoretikerInnen haben deiner 
Meinung nach auf dem wissenschaft- 
lichen Feld dekonstruktivistische Ansätze 
entscheidend geprägt und mit welchen 
politischen Kategorien und Theorien ha- 
ben sie gebrochen? 
Die ersten AutorInnen, die auf dem wissen- 
schaftlich-theoretischen Feld mit einem neu- 
en Ansatz intervenierten, waren die jungen 
französischen Strukturalisten, die nach 1968 
in den Universitäten in Frankreich oder aus- 
serhalb der akademischen Institutionen be- 
gannen, andere Wege der Human- bzw. 
Sozialwissenschaften und der Philosophie zu 
beschreiten. Autoren wie Derrida, Foucault, 
Deleuze, Guattari, Lyotard und Althusser 
sowie die feministischen Theoretikerinnen 
Kristeva und Irigaray bezeichneten sich selbst 
damals natürlich nicht als Dekonstruk- 
tivistInnen. Der Begriff wurde Ende der 80er 
Jahre in die feministischen Debatten, die in 
den USA geführt wurden, eingebracht. Die 
genannten AutorInnen teilten aber einige 
Forschungs- und Denkansätze: Ausgangs- 
punkt ihrer theoretischen Reflexionen bzw. 
ihrer (Re)Lektüre von Freud, Marx und de 
Saussure bildeten die methodischen Revolu- 
tionen innerhalb der Anthropologie' (Levi- 
Strauss), der Linguistik (Jakobson u.a.) und 
der Psychoanalyse (Lacan). Damit begannen 
die heute so genannten Dekonstruktivistin- 
nen nicht nur die Grenzen der eigenen wis- 
senschaftlichen Disziplinen zu überschreiten, 
sondern zugleich grundsätzlich die philoso- 
phischen Voraussetzungen des in der Tradi- 
tion der Aufklärung stehenden Denkens zu 
hinterfragen. 

In diesem Zusammenhang spielte auch die 
Kritik Heideggers an der Metaphysik’ bzw. 
seine neue Grundlegung der Ontologie' eine 
zentrale Rolle. Darüber hinaus verstanden 
sich die »DekonstruktivistInnen« als Kritiker- 
Innen der damals in Frankreich dominieren- 
den phänomenologischen' Methode. Diese 
Kritik führte dazu, die zentralen theoreti- 
schen und philosophischen Kategorien wie 
Subjekt, Substanz, Metaphysik, Ontologie etc. 
in Frage zu stellen. 

Weitere Gemeinsamkeiten der AutorInnen 
sind: ı. die Auflösung des Begriffs des auto- 
nomen Subjekts bzw. der Tod des Subjekts. 
Damit sollte ein struktureller Blick auf die ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse ermöglicht wer- 
den; 2. die Ablehnung der metaphysischen 
bzw. universalistischen großen Erzählungen 


und damit verbunden, die genealogische Re- 


konstruktion von Kategorien, Verhältnissen 

und Zusammenhängen, ausgehend von deren 

relationalem (kontextabhängigem) Charak- 

ter; 3. die Kritik an der traditionellen idealis- 

tischen Auffassung von Sprache und die da- 

mit verknüpfte Postulierung der Materialität 

des Diskurses; 4. die Infragestellung jeglicher 
Form von (authentischer) Identität und die 
damit verbundene Postulierung des Differen- 
zansatzes. Gerade in diesem Zusammenhang 
hat das feministische Denken ernst zu neh- 
mende Beiträge zur Konstruktion von politi- 
schen Identitäten bzw. zur Artikulation von 
Handlungsfähigkeit geleistet, obwohl sie nach 
wie vor von den meisten Männern ignoriert 
werden. 

Im Mittelpunkt der politischen Auseinan- 
dersetzungen standen die Dezentrierung des 
Subjektbegriffes und die Formulierung eines 
neuen Machtbegriffes, was zur Infragestel- 
lung des traditionellen Basis-Überbau-Den- 
kens der hegelianisierenden marxistischen 
Tradition führte, aufgrund des Ökonomis- 
mus und Reduktionismus dieses Modells. 
Dies wiederum hatte die Artikulation einer 
Kritik an der kommunistischen Partei bzw. an 
der dogmatischen Linken Frankreichs zur 
Folge. Viele Intellektuelle der damaligen Zeit 
stießen innerhalb der kommunistischen Par- 
teı auf großen Widerstand. Ihre Positionen, 
mit denen sie das Politische auf eine neue 
Grundlage stellen wollten, wurden von der 
Partei abgelehnt. Viele verließen damals die 
KP (wie z.B. Foucault und Althusser) oder 
hörten auf, mit ihr zu sympathisieren. 


Inwiefern brechen dekonstruktivistische 
Ansätze mit der marxistischen Auffassung 
des entfremdeten Subjekts? 
Die dekonstruktivistischen Ansätze brechen 
radıkal mit der Auffassung eines entfremde- 
ten Subjekts, die sich seit den dreissiger Jahren 
in Westeuropa breit gemacht hatte. 

Diese Auffassung ist auf die Rezeption der 
Frühschriften von Marx, insbesondere der Ma- 
nuskripte von 1844 und der Kritik des hegel- 
schen Staatsrechts, zurück zu führen. Der ein- 
flussreichste Vertreter dieser Auffassung war 
Georg Lucäks mit seinem Buch »Geschichte 
und Klassenbewusstsein« (1919). VertreterIn- 
nen dekonstruktivistischer Ansätze stellen 
die Auffassung eines entfremdeten Subjekts in 
Frage, nicht nur, weil sie den Subjektbegriff 
einer radikalen Kritik unterziehen, sondern 
weil sie ohne diese Kategorie auszukommen 


versuchen. 


ÄRRANCA! 


Schon bei Althusser, der noch mit dem 
Subjektbegriff arbeitete, fand eine theoreti- 
sche Revolution innerhalb der marxistischen 
Tradition statt, da er von Lacans Neubestim- 
mung des Identitätsbegriffs ausging. Lacan 
zeigte mit seiner Arbeit über das Spiegelsta- 
dium (1949), dass die Identität in der Dimen- 
sion der Fiktion zu verorten sei, wesentlich 
durch ihren imaginären Charakter bestimmt 
ist und ständig eine entfremdende Wirkung 
auf die weitere Entwicklung und Existenz des 
Subjekts ausübt. Der Prozess der Identitäts- 
konstruktion entpuppt sich bei Lacan als ein 
»Prozess der Verkennung«. In diesem Kontext 
weist er auf die Nichtkoinzidenz‘ von Ich und 
Subjekt hin. Deswegen besteht, Lacan zufolge, 
die Notwendigkeit, den Identitätsbildungs- 
prozess ständig zu wiederholen , damit das 
Subjekt über die Wiedererkennungseffekte 
die fiktional-illusionäre Beziehung zu sich und 
zu seinem Ich imaginär überwinden kann. 

Althussser stellte den Prozess der ideologi- 
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schen Subjektion‘ als einen sich permanent 
wiederholenden Prozess innerhalb der ideo- 
logischen Staatsapparate in den Mittelpunkt 
seines Denkens. Unter die ideologischen 
Staatsapparate zählte er die Familie, die Schu- 
le, die Kirche, das Recht, die Politik, die Ge- 
werkschaften, die Kultur bzw. die Medien. 
Nach Althusser haben die ideologischen 
Staatsapparate die spezifische Aufgabe, die be- 
herrschten Klassen durch freiwillige Unter- 
werfung an die herrschende Klasse zu binden. 
Subjektivität war für Althusser in diesem 
Kontext nicht etwas Gegebenes oder essentia- 
listisch (wesenhaft) Gedachtes, sondern eher 
eine Konstruktion. An diesen Gedanken 
knüpften später sowohl Foucault als auch 
feministische Theoretikerinnen wie Judith 
Butler an. 

Eine weitere wesentliche Dimension von 
Althussers Ansatz bestand in der Betonung 
der hegemonialen Rolle des Staates und seiner 


Reproduktion über ideologische Formen, die 


cher auf Konsens denn auf Repression ausge- re - N als repressiv und negativ gedacht wurden, in 
richtet sind. Althusser rezipierte sehr stark And de . NN erster Linie als produktiv und positiv zu den- 
Gramscis Auffassung des Staates und seiner ER N | Pllxen, Die schöpferische Dimension der Macht 
Funktionen und ging - im Gegensatz zu mar- erlaubt es nicht, Herrschaft als ein ausschliefs- 
xistisch-leninistischen Positionen — von ei- liches Verhältnis von Oben und Unten zu be- 
nem erweiterten Staatsbegriff aus. Foucault trachten. In diesem Kontext wird das Verhält- 
knüpfte beim Entwurf seines Machtbegriffs nis zwischen Basis und Überbau neu gedacht. 
an diesen Gedanken von Althusser an. Der Der Überbau entpuppt sich als ein komplexes 
foucaultsche Machtbegriff wiederum erhielt Ensemble von Instanzen — bei Althusser die 
eine zentrale Bedeutung in neueren femini- ideologischen Staatsapparate —, die eine eige- 
stischen Diskussionen. Für Althusser und ne Autonomie besitzen und deswegen nicht 
Foucault sind die autoritären Strukturen, die auf das Ökonomische zu reduzieren sind. 
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Anders gesagt, das Politische bzw. das 
Soziale und das Kulturelle haben eine eigene 
Dynamik und müssen deshalb auch in ihren 
eigenen Dynamiken analysiert werden. 

Während Althusser das Ökonomische als 
eine Art Bestimmung des Überbaus »in letz- 
ter Instanz« begreift und die Autonomie der 
Praxen und Instanzen des Überbaus betont, 
verabschiedet sich Foucault von jeglichem 
ökonomischen Determinismus. Die frühmar- 
xistische Vorstellung des entfremdeten Sub- 
jekts beruhte auf einer sehr reduktionistischen 
Auffassung der gesellschaftlichen Verhältnis- 
se, die alle sozialen, politischen und kulturel- 
len Phänomene auf ökonomische Prozesse 
reduzieren wollte. Vertreterlnnen der Ansät- 
ze, die sich von diesem Ökonomismus distan- 
zierten, ohne deswegen mit dem marxis- 
tischen Denken zu brechen, eröffneten den 
Weg, nicht nur für ein neues Politikverständ- 
nis, sondern zugleich für einen neuen erkennt- 
nistheoretischen Zugang zu den Sozialwis- 
senschaften. 


Warum wurden die dekonstruktivisti- 
schen Ansätze besonders von linken 
sozialen Bewegungen und Theoriezirkeln 
rezipiert und weniger von linken institu- 
tionalisierten bzw. traditionellen Kräften, 
wie Parteien und Gewerkschaften? 
Ich kann nicht behaupten, dass die sozialen 
Bewegungen generell für dekonstruktivis- 
tische Ansätze offener sind als die so genann- 
ten traditionellen linken Kräfte. Es ist aber zu 
beobachten, dass in dem Maße, wie die Par- 
teien und Gewerkschaften an die Grenze ihrer 
Verhandlungsmöglichkeiten stoßen und an 
politischer Bedeutung verlieren, neue soziale 
Bewegungen entstehen, die nach anderen 
Wegen der politischen Auseinandersetzung 
suchen. In diesem Kontext kann man sagen, 
dass aufgrund der Frustration über die poli- 
tischen Praxen der traditionellen linken Kräf- 
te ein Bedürfnis für andere Ansätze seitens der 
neuen sozialen Bewegungen artikuliert wird. 
Da der politische Einfluss der »alten Linken«, 
z.B. kommunistische Parteien und die Ge- 
werkschaften, langsam bis zur Wirkungslo- 
sigkeit nachlässt, treten Fragen nach politischer 
Identität und politischen Mobilisierungsstra- 
tegien in den Vordergrund. Um auf diese Fra- 
gen zu antworten, muss die Pluralität der 
Gesellschaften mit ihren diversen Interessen- 
gruppen berücksichtigt werden. 
Die feministische Auseinandersetzung mit 
der Konstruktion von politischen Identitäten 


hat gezeigt, wie die institutionalisierten linken 
Kräfte aufgrund ihres reduktionistischen 
Politikverständnisses unfähig wurden, plurale 
Interessen bzw. Identitäten zu erkennen und 
zu berücksichtigen. Andererseits sind femini- 
stische Theoretikerinnen auf die Problematik 
der »Verdinglichung« von Identitäten einge- 
gangen und haben deutlich gemacht, wie 
politische Identität als Resultat einer sozialen 
Praxis verstanden werden muss, die ständig in 
Bewegung ist. Damit sollte nicht nur gezeigt 
werden, dass Identitäten historisch veränder- 
bar sind, sondern auch, dass Identitäten Kon- 
struktionen sind, die zum Ausschluss von an- 
deren Identitäten führen können. In diesem 
Zusammenhang war es wichtig, zu begreifen, 
dass einer offeneren Identitätspolitik größere 
Chancen für eine breite Bündnispolitik ein- 
geräumt werden kann, als den auf der Auffas- 
sung von geschlossenen, essentialistischen 
Identitäten basierenden Politikpraxen der tra- 
ditionellen linken Kräfte. 


Stichwort soziale Mobilisierungsfähigkeit: 
Was verändert sich durch den Bruch mit 
der Auffassung von einer wesenhaften, in 
sich geschlossenen Identität? 
Es handelt sich in erster Linie um die Frage 
einer Bündnispolitik, die hegemonial werden 
kann. In diesem Zusammenhang wird deut- 
lich, dass die Naturalisierung von gesellschaft- 
lichen Verhältnissen, die auf der Auffassung 
von einer essentialistischen, monolithischen 
Identität basiert, unhaltbar geworden ist. Eine 
erfolgreiche Bündnispolitik lässt sich nur 
durch die Berücksichtigung eines breiten Spek- 
trums an Interessen durchführen. Diese In- 
teressen werden überhaupt erst wahrgenom- 
men, wenn politische Identität, so wie es z.B. 
Judith Butler begreift, als eine offene Katego- 
rie gedacht wird, die immer in Frage gestellt 
werden kann, vor allem von denjenigen, die 
durch die Konstruktion einer bestimmten 
politischen Identität ausgeschlossen werden. 
Meiner Meinung nach wird die soziale Mobi- 
lisierungsfähigkeit erhöht, wenn eine gewisse 
Öffnung für die Erweiterung der politischen 
Ziele einerseits immer einsetzbar ist, diese 
Öffnung aber andererseits für die Ausge- 


schlossenen immer einklagbar bleibt. 


Wie kommt der gängige Trugschluss 
zustande, dass - nachdem von vielen Lin- 
ken die Performativität' der Geschlechts- 
‘dentität theoretisch akzeptiert wurde - 
eine Auseinandersetzung mit feminis- 


tischen Forderungen nicht mehr nötig sei, 

da die Kategorie »Frau« des »klassischen« 

Feminismus auf einem abzulehnenden 

Essentialismus'’ beruhe? 

Ich glaube, dass es sich hier eher um ein Miss- 

verständnis handelt. Denn gerade dekonstruk- 

tivistische Ansätze, die gegen die Naturalisie- 

rung von Herrschaftsverhältnissen kämpfen, 

brauchen politische Subjekte bzw. Identitä- 

ten, die handlungsfähig sind, damit sie politi- 
sche Bündnisse erzielen können, die auf 
einem breiten Konsens beruhen. Die Kritik an 
der Kategorie »Frau« — wie sie bspw. Butler 
formuliert hat - zielt nicht darauf, sich von 
der Kategorie als solcher zu verabschieden, 
sondern strebt danach, die Ausschlüsse, die 
diese Kategorie mit sich bringt, zu hinterfra- 
gen...um die Kategorie dann offener zu 
gestalten. Dies bringt einige Vorteile mit sich. 
Wenn man die Kategorie »Frau« nicht als eine 
essentialistische Kategorie denkt, sondern als 
eine Konstruktion, dann kann man die Frauen- 
bewegung auf ihre Ausschlussmechanismen 
hin kritisieren und für ein breiteres Verständ- 
nis von feministischen Zielen plädieren. 

Wir haben von sogenannten ethnischen 
Minderheiten und von sozial Ausgegrenzten 
gelernt, wie die traditionellen politischen 
Identitäten, die essentialistisch gedacht wer- 
den, mit den Forderungen dieser Gruppen 
nichts anfangen können, da sie nicht einmal 
als mögliche intelligible'' Identitäten wahrge- 
nommen werden. Das Festhalten an der Auf- 
fassung von wesenhaften, überhistorischen 
Identitäten führt zur Verkennung von An- 
dersartigkeit und von spezifischen Unter- 
drückungsformen, die sich von den aner- 
kannten Formen unterscheiden. 

Eine offenere, feministische Identitätspoli- 
tik macht die Erweiterung der angestrebten 
politischen Bündnisse erst möglich. Das 
interessanteste Beispiel der letzten Jahre ist 
die Rezeption des feministischen Ansatzes der 
bereits erwähnten Philosophin Judith Butler 
in den US-amerikanischen sozialen Bewe- 
gungen. Die Diskussion über eine Pluralität 
von Geschlechtsidentitäten oder über die 
Möglichkeit, Geschlechtsidentität an sich in 
Frage zu stellen, führte dazu, dass viele Grup- 
pen, die separatistisch dachten und lebten, 
sich mit dem Gedanken anfreunden konnten, 
zusammen mit anderen ausgeschlossenen 
und unterdrückten Gruppen, die nicht über 
Geschlechtsidentität mobilisierbar sind, son- 
dern eher über ethnische oder soziale Iden- 


titäten, Bündnisse einzugehen. 
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Die These von der Performativität wird al ae Make Y er 
zudem häufig in eine andere Richtung miss- | En N | 
verstanden. Viele gehen davon aus, der Kon- 
struktivismus würde Tür und Tor für belie- 
bige Geschlechtsidentitäten öffnen. Nach 
diesem Verständnis ließe sich jenach Lust und 
Laune täglich eine andere Geschlechtsiden- 
tıtät annehmen. Dabei wird nicht beachtet, 
dass die Prozesse der Konstruktion von Iden- ——=E | 
titäten psychischen bzw. sozialen Zwängen / LK —-— AMT Ra wen 
unterworfen sind, die allerdings auch nicht als | | | 
absolut festlegend zu denken sind. Judith But- 
ler hat in ihrem Buch Bodies that Matter (Kör- 
per von Gewicht; 1993) darauf hingewiesen, 
wie der Prozess der Konstruktion von Ge- 
schlechtsidentität durch bestimmte Praxen re- 
signifiziert'"werden kann. Die politische Auf- 
gabe sieht sie darin, bestimmte Positionen zu 
ergreifen, um diesen Konstruktionsprozess 
neu zu artikulieren. Butler geht es darum, im 


Rahmen der symbolischen Ordnung die 
Struktur der Konstruktion von Geschlechts- 
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identität auf eine Weise zu reartikulieren, dass ; PEN 
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verworfene Geschlechtsidentitäten nicht mehr / d/ \ 
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auf gefährliche, zu negierende und auszusch- Y 


ließende Positionen reduziert werden. Des 
Weiteren geht es Butler darum, zu zeigen, dass 
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struktion von Nichtidentitäten führen muss, 
sondern zur Vervielfältigung von Identitäten 
führen kann. 


Wie kommt es zu dem Vorwurf, dass die 
durch die Dekonstruktion erfolgte Frag- 


mentierung und Auflösung z.B. des Kon- IS. Y | ik IT << IR 
nl \ Pi 4} » “ 


dukt der gesellschaftlichen Verhältnisse ist. De- 
\ konstruktivistische Ansätze nehmen die ge- 
\.% sellschaftlichen Verhältnisse zum Ausgangs- 


zeptes »Identität« gleichzusetzen sei mit 
einem Ende von Einheit und Solidarität, 
was die Unmöglichkeit von kollektivem, 
politischen Handeln bedeuten würde? 
Ich glaube, dass es sich auch in diesem Fall um Erklärung von’ Subjektivitätsmodellen zu 
ein weit verbreitetes Missverständnis handelt. —_ untersuchen. 
. In diesem Zusammenhang scheint auch 


Handlungsfähigkeit eine Konstruktion zu 


Man kommt zu dem Schluss, dass sowohl 
individuelles als auch kollektives Handeln 


nach der Auflösung des Subjektes nicht mehr 
möglich sei. Daraus wird das vorprogram- 
mierte Ende von Solidarität abgeleitet. Die 
Kategorie Subjekt aufzulösen bedeutet jedoch 
in erster Linie, dass sie nicht mehr essentiali- 
stisch, sondern als Konstruktion gedacht 
wird, was wiederum voraussetzt, dass das 
Subjekt nicht mehr »Herr im Haus« ist. Dies 
ist meiner Meinung nach als radikalisierte 
Auffassung des marxistischen Gedankens zu 
interpretieren, demzufolge das Subjekt Pro- 
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“sein, die nicht von Natur aus vorhanden ist, 


sondern durch Lernprozesse und performativ 
erworben wird. Diese Einsicht führt nicht not- 
wendigerweise zur Auflösung der konkreten 
Individuen bzw. zur Zerstörung der Hand- 
lungsfähigkeit. Im Gegenteil, durch dekon- 
struktivistische Ansätze lernen wir, wie 
bestimmte essentialistische Subjektivitäts- 
modelle Handlungsfähigkeit gerade verhin- 
dern oder zerstören. Verantwortlich zu han- 


deln und solidarisch gegenüber anderen zu 


Veröffentlichungen von Martha Zapata Galindo: 
° Die Rezeption der Philosophie Friedrich Nietzsches ım 
deutschen Faschismus. In: Iuse KoroTın (Hc.): »Die 
Besten Geister der Nation. Philosophie und Nationalso- 
zialismus«, Wien 1994. 
° Triumph des Willens zur Macht. Zur Nietzsche-Rezepti- 
’ on im NS-Staat. Hamburg 1995. 
°  »Filosofia de la liberacion y liberaciön de la mujer« (Phi- 
losophie der Befreiung und Befreiung der Frau). In: 
Debate Feminista 16 / 1997. 


Anmerkungen 

I Anthropologie: Die Wissenschaft vom Menschen und 
seiner Entwicklung in natur- und geisteswissenschaftli- 
cher Hinsicht. 

2 Metaphysik: Philosophische Lehre, die das hinter der 
sinnlich erfahrbaren Welt liegende und die Zusammen- 
hänge des »Seins« behandelt. Im marxistischen Sinne ist 
die Metaphysik eine der Dialektik entgegen gesetzte 
Denkweise, die die Erscheinungen als isoliert und als 
unveränderlich betrachtet. 

3 Ontologie: Lehre vom »Sein«, von den Ordnunggs-, 
Begriffs- und Wesensbestimmungen des Seienden. 

4 Phänomenologie: Wissenschaft von den sich dialek- 

tisch entwickelnden Erscheinungen der Gestalten des 

Geistes. Wissenschaft der Erfahrung des Bewusstseins. 

Genealogie (im naturwissenschaftlichen Sinne): Die 

Wissenschaft von Ursprung, Folge und Verwandtschaft 

der Geschlechter. Im geisteswissenschaftlichen Sinne: 

Die Wissenschaft von Ursprung, Folge und Verwandt- 

schaft von Denkweisen, Werken und gesellschaftlichen 

Prozessen. 
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6 Koinzidenz: Deckungsgleichheit; Zusammenfallen, 
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.) | u a Bi I Fr zweier Ereignisse. 
sein, setzt eine Subjektform voraus, die in der! ar i 7 Dieses ständige Wiederholen des Prozesses der Iden- 
Lage ist, Unterdrückung zuerkennen. Subjekt ! B BELSDJGUGE w ird später bei Judith Butler FELSEN ıtı 
UbE? vität genannt (siehe auch Fussnote zu Perfomativität). 


sein schließt nicht unbedingt die Solidarität: | ah 
gegenüber anderen ein. Dekonstruktivistische A EN Y\ 
Ansätze sröffnen zudem die Möglichkeit, N 
sich politisch für alternative Subjektivitäts-/ 


8 Das autonon, frei entscheidende und überhistorische 
Wesen des Subjekts existiert nach Althusser nicht. Sei- 
ner Auffassung nach erfolgt die Subjektwerdung eines 
Individuums ausschließlich durch die (ideologischen) 
Institutionen des Staates (ideologische Staatsapparate). 
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modelle einzusetzen, die die Bildung politi- r y \ k \ un ne 9 Performativität: Sprechakt, der zugleich eine soziale 

; itä N ıinblı 7 | \ı\ \ Realität schafft, bspw. »Ich hasse dich«. Performativität 

scher Identitäten im Hinblick auf Emanzipa- \ » BSPW. 

N „pa | \ der Geschlechtsidentität: Das permanente Wiederholen 

tion fördern. | i N \ des Prozesses der Herstellung von Geschlechtsidentität. 
Abschließend möchte ich betonen, dass = yATSD, 10 Essentialismus: Die Naturalisierung sozialer Prozesse 


N . E Br Yder sozialer Verhältnisse. Hier: Frauen wird per defi- 
durch die Aneignung einiger dekonstruktivi- | oder sozialer ve sse c per defi 


’ FERNER nitionem ein anderes Wesen, eine andere Natur, als 
stischer Ansätze unsere Sensibilität für alter- 


| i u Männern zugeschrieben. 
native Politikformen erweitert wurde. I 11 Intelligibilität: Ich verwende den Begriff in der Bedeu- 
\ . ng 3 tung, den Judith Butler i sibt. Intelligibel ist etwas, 
Dadurch haben wir uns vom politisch- I: pen Are ee ee 
_ jr} das nicht nur erkenntnistheoretisch, sondern auch kul- 
instrumentalistischen Denken verabschiedet, } I | turell, juristisch, politisch und sozial als existent wahr- 
und die Frage der Mobilisierungsfähigkeit als Pi; genommen wird. Schwul-Sein bspw. würde intelligibel 
RR strategische Frage neu artikuliert. Im| ; /ıW j sein, wenn es als seschlechtsidentit it wie m innlich 
— Pi j oder weiblich juristisch, sozial, kulturell und politisch 
Mittelpunkt unseres politischen Denkens und 1.117 | anerkannt würde. 

Handelns steht nach wie vor die Abschaffung, ‚ . ' 12 Resignifizierung: Hier verwendet im Sinne von Rein- 
r . ze | \ N terpretation, Reartikulation, Neubesti ,, Neude- 

von Unterdrückungsverhältnissen, was xt \ i - nn 


finition. 


nur dann möglich wird, wenn handlungs- 
fähige Subjekte in die Lage versetzt werden, 
diese Verhältnisse als solche zu erkennen. In 
diesem Zusammenhang entfalten dekon- 
struktivistische Ansätze ihre größte politische 
Relevanz und Wirkungskraft. 


Das Interview wurde von JESSICA GEVERS 
und sk im Dezember in Berlin geführt 
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Algerien war einst das Lieblingskind der 
europäischen Linken und galt als »Muster- 
schüler« unter den Staaten des Trikonts. 

Der algerische Nationalismus erschien als 
beispielhaft für den Befreiungsnationalismus 
im Allgemeinen: »Er entstand während des 
Unabhängigkeitskrieges und durchlief einen 
langen Konstitutionsprozess, in dem er sich 
einer der europäischen Großmächte gegen- 
über sah und die kolonisierten Massen 
mobilisierte. Aufgrund des Krieges war es 
verständlich, dass dieser Prozess zu einem 
starken und autoritären Staat führen 
musste, aufgrund seines antıkolonialen 
Charakters aber auch zu einem Staat, der 
sich am Entwicklungsmodell sozialistischer 
Volksrepubliken orientierte.«' 

Heute, nach einem zehnjährigen »Bürger- 
kriege‘, ist das »Projekt« Algerien so nicht 


mehr zu denken. 


- Algerien weist im Gegensatz zu anderen kolo- 


nialisierten Ländern einige Besonderheiten 
auf. Der aggressive Siedlungskolonialismus 
Frankreichs ging mit einer Zerschlagung der 
einheimischen Kultur und Identität einher. 
Damit ein Befreiungsnationalismus entste- 
hen konnte, war es zunächst notwendig, dass 
die algerische Bevölkerung sich eine kollekti- 
ve Identität aneignete. Die revolutionären 
Kräfte trieben während des Befreiungskamp- 
fes und in ihrer späteren Regierungspolitik 
die Konstruktion dieser Identität massiv vor- 
an. Diese Konstruktion ist nicht nur entschei- 
dender Bestandteil des algerischen »Projekts«, 


sondern auch seines Scheiterns. 


Siedlungskolonialismus und 

Zerstörung der kulturellen Identität 
Als die Kolonialmacht Frankreich 1830 Algier 
eroberte, war Algerien kein unter einer halb- 
wegs organisierten Gewalt geeintes Territo- 
rium. Bis zur Unabhängigkeit 1962 betrachte- 
te Frankreich Algerien als Bestandteil des 
französischen Territoriums: einheimische Ver- 
waltungsstrukturen existierten genauso we- 
nig wie ein arabisches Schulwesen. Mit aller 
Macht versuchte Frankreich Algerien zu 
besiedeln, dabei wurde auf abenteuerlich 
anmutende Methoden zurück gegriffen. So 
gab Frankreich den schon in Algerien leben- 
den italienischen und spanischen Immigran- 
ten die vollen französischen Bürgerrechte. 
1870 wurden die algerischen Juden zu franzö- 
sischen Staatsbürgern gemacht. Dagegen fie- 
len die muslimischen Algerier seit 1965 unter 
das »statut musulman«. Damit wurden sie zu 
französischen Untertanen erklärt, nicht 
jedoch zu gleichberechtigten Staatsbürgern. 
Um die vollen Rechte des citoyen zu erlangen, 
mussten die Algerier verbindlich auf das 
muslimische Personenstandsrecht' verzichten 
und sich voll der französischen Rechtspre- 
chung unterwerfen. »Für die Muslime kam 
dies dem Austritt aus ihrer Rechts- und Glau- 
bensgemeinschaft gleich.«“ Dagegen konnten 
die jüdischen Algerier ihre privatrechtliche 
religiöse Rechtsprechung beibehalten. 

Gezielt wurden muslimische religiöse Ein- 
richtungen zerstört oder zweckentfremdet. 
Der Arabischunterricht wurde verboten und 
nahezu alle Koranschulen geschlossen. 

Die Kolonialmacht versuchte so jegliche 
kulturelle Identität zu zerstören, schuf aber 
zugleich mit dem »statut musulman« die Vor- 
aussetzung für eine auf der Religion beru- 


henden Gegenidentität. 


Sozialismus, Nation und Islam 
Der algerische Nationalismus entstand ent- 
lang zweier unterschiedlicher Konzepte. 

Der »Nordafrikanische Stern«, woraus spä- 
ter die FLN hervorging, wurde 1926 von dem 
Kommunisten Messali Hadj gegründet. Ziel 
des »Nordafrikanischen Sterns« war die völli- 
ge Unabhängigkeit Algeriens, der Abzug der 
Besatzungstruppen, die Schaffung einer na- 
tionalen Armee und die Bildung einer revolu- 
tionären nationalen Regierung, die Verstaat- 
lichung wichtiger Industrien sowie die Ein- 
führung des Arabischen als offizielle Sprache. 

Die zweite wichtige Gruppierung war die 
Vereinigung der reformistischen Schriftgelehr- 
ten (ulama). »Ausgangspunkt des von ihnen ver- 
tretenen Reformismus war die Überzeugung, 
dass der Islam als jüngste der monotheistischen 
Religionen im Besitz der unverfälschten göttli- 
chen Wahrheit sei.«‘ Das ideologische Pro- 
gramm verband das Konzept des reformisti- 
schen Islam mit dem der Nation: die kranke 
islamische Welt respektive die arabische (Kul- 
tur-)Nation sollte wieder gesunden, indem 
ihre authentischen Werte wieder belebt wur- 
den. Darunter verstanden sie die Rückbesin- 
nung auf den Koran und den Kampf gegen 
die innere Dekadenz. Die Vereinigung grün- 
dete zahlreiche Schulen, in denen sie die ara- 
bische Sprache und algerische Geschichte leh- 
ren ließß und vermittelte den Schülern den 
Slogan, der zum identitären Wahlspruch des 
algerischen Nationalismus werden sollte: 
»Der Islam ist meine Religion, Arabisch meine 
Sprache, Algerien mein Vaterland.«“" 

Schon früh ergaben sich zwischen den bei- 
den Bewegungen enge Verbindungen. Den 
Riss in der algerischen Gesellschaft zwischen 
der Masse der als Muslime diskriminierten 
Algerier und der kleinen Schicht westlich 
geprägter Intellektueller, die zugleich Vorden- 
ker des algerischen Nationalismus waren, 
versuchte die FLN mit dem Rückgriff auf den 
Islam zu kitten. 

In der Erklärung der FLN von 1954, dem Be- 
ginn des algerischen Befreiungskrieges, wur- 
de die Verwirklichung der nordafrikanischen 
Einheit in ihrem natürlichen arabisch-islami- 
schen Rahmen zum langfristigen Ziel erklärt. 
Auch nach der Unabhängigkeit verband die 
Regierung in ihrer Politik Sozialismus und 
algerisch-islamische Identität als zwei sich 
ergänzende Konzepte. 

Diese Politik war im theoretischen Kon- 
zept des algerischen sozialistischen Nationa- 


lismus angelegt. Frantz Fanon, der für den al- 
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gerischen Befreiungskampf wichtigste Theo- 
retiker, beschreibt in »Die Verdammten dieser 
Erde« die Notwendigkeit für den nationalisti- 
schen Intellektuellen, ins Volk zu gehen und 
dort die verschüttete Kultur hervorzuholen, 
um daraus ein einendes Programm zu ma- 
chen. Nach 130 Jahren Kolonialherrschaft war 
der Islam in Algerien aber das einzige kultu- 
relle Erbe, auf dem eine plausible Identitäts- 
bildung aufbauen konnte. 

Fanon erkannte durchaus die Probleme, 
die die Konstruktion einer nationalen Iden- 
tität mit sich bringen. In »Schwarze Gesichter, 
weiße Masken« erklärt er die nationale Iden- 
tität als Strategie, um das Ziel, die Befreiung 
vom Kolonialismus, zu erreichen. Doch die 
Kritik, die er dort an der Konstruktion von 
Identität übt, nimmt er in »Die Verdammten 
dieser Erde« — der eigentlichen Bibel des alge- 
rischen Befreiungskampfes - nicht auf. Statt- 
dessen fordert er die Schaffung eines moder- 
nen Nationalbewusstseins, wenn er den Weg 
der Identitätsbildung skizziert: »Das enterbte 
Volk, das gewöhnt ist, im en- 
gen Kreis der Stam- 


meskämpfe und Stammesrivalitäten zu leben, 
wird in einer feierlichen Atmosphäre das 
Gesicht der Nation von seinen lokalen Zügen 
reinigen.«® Die Tatsache, dass die afrikani- 
schen Intellektuellen mehr von einer afrika- 
nischen oder arabischen Kultur sprechen als 
von einer Nationalkultur, führt seiner Mei- 
nung nach in eine Sackgassse.” Als Folgen 
einer mangelnden nationalen Identität be- 
schreibt er: »Andernfalls kommt es zu schwer- 
wiegenden psychoaffektiven Verstiimmelungen. 
Menschen ohne Ufer, ohne Grenzen, ohne Far- 
be, Heimatlose, Nicht-Verwurzelte ...«' 


Eskalation des Konflikts 
Kurz nach der Unabhängigkeit entwickelten 
sich massive Differenzen zwischen den ver- 
schiedenen Lagern. 

Die FLN war Trägerin des Befreiungskrie- 
ges gewesen und übernahm nach der Unab- 
hängigkeit die Regierungsmacht. Die struktu- 
rierende Kraft war jedoch die »Armee der 
Grenzen« unter Houari Boumedienne. Der 

von der Armee legitimierte Präsident Ben 
Bella suchte die Allianz zu der Verei- 
nigung »al-quiyam al-islamiya« 
(die islamischen Werte), die 
sich aus Teilen der arabisch- 
sprachigen Elite zusam- 
mensetzte. Denn die 
nicht ın Frankreich aus- 
Mittel- 
schichten fürchteten 
die Übernahme der 
Staatsgewalt durch 


gebildeteten 


eine technokratische, marxistische also gott- 
lose Elite, deren Legitimation in ihrer west- 
lichen, sprich französischen Ausbildung 
bestand. Die FLN selbst zersplitterte sich in 
verschiedene Fraktionen und der Präsident 
»schwankte zwischen taktischen Konzessionen 
gegenüber dem harten Kern seiner Regierung, 
der Armee, und seinen eher marxistischen Rat- 
gebern.«' 

Boumedienne setzte Bella im Juni 1965 ab, 
schickte dessen linke Berater ins Gefängnis 
und machte sich selbst zum Präsidenten. Die 
neue Regierung war offiziell nach wie vor von 
der FLN bestimmt, tatsächlich aber von 
Militärs dominiert. 

Boumedienne hatte eine modernistische 
Vision für Algerien mit sozialistischen An- 
klängen: Entwicklung der Industrie, noch 
weitestgehend unter französischer Kontrolle 
stehende Einrichtungen wurden verstaatlicht, 
und Landreform. Algerien sollte zu einer Führ- 
ungsmacht unter den Trikontstaaten werden. 
Gleichzeitig machte er sich daran, »die natio- 
nale Kohäsion durch eine Politik des nation- 
building auf der Grundlage der arabisch-isla- 
mischen Identität der Algerier endlich zu 
realisieren.«' 

Den Spagat zwischen einem am westlichen 
Entwicklungsmodell ausgerichteten techni- 
schen Fortschritt und arabisch-islamischer 
Identitätsbildung löste Boumedienne, indem 
er die Aufgaben im Staatsapparat aufteilte. 
Erziehungswesen und Kultur überließ er den 
islamischen Reformisten, die eine umfassen- 
de Arabisierung in Angriff nahmen. Damit 
schufen sie eines der Konfliktpotentiale der 
heutigen algerischen Gesellschaft. Da der 
Arabischunterricht während der Kolonialzeit 
verboten war und Französisch als Amtsspra- 
che vorherrschte, hatte Algerien keinen Anteil 
an der Herausbildung des modernen Hoch- 
arabisch. Die Umstellung des Schulunter- 
richts stellte insofern eine pädagogische Her- 
ausforderung dar. Da in Algerien keine 
qualifizierten Lehrkräfte vorhanden waren, 
holte man sich Pädagogen aus anderen arabi- 
schen Ländern, meist Anhänger der islami- 
schen Bewegung, die aufgrund ihrer politi- 
schen Überzeugung in ihren Heimatländern 
keine Anstellung fanden. 

Das Ergebnis dieses Bildungsprogramm» 
waren Absolventen, die weder Französisch 
noch Hocharabisch wirklich beherrschten. 
Für viele Algerier ist jedoch durch die immer 
noch starke Anbindung an Frankreich Fran- 


zösisch Voraussetzung für viele Jobs sowohl 


auf dem einheimischen als auch auf dem fran- 
zösischen Arbeitsmarkt. Wer es sich leisten 
kann, lässt seine Kinder auf privaten franzö- 
sischen Schulen unterrichten. Sprachliche 
Minderheiten wie die Kabylen sind auch auf- 
grund der Spaltungspolitik der Kolonial- 
macht besonders »französisiert«. Ihre bessere 
Bildung verschafft ihnen ökonomische Vor- 
teile. So bieten sie eine Zielscheibe für ökono- 
mischen Neid, der sich als ethnischer Konflikt 
darstellt. 

Als 1984 in Folge des ersten Golfkrieges die 
Erdölpreise auf dem Weltmarkt einbrachen, 
brach auch die vorsichtig austarierte Balance 
zwischen den antagonistischen Kräften der 
algerischen Gesellschaft zusammen. Die länd- 
liche Jugend strömte in die Städte und die in 
einem arabisierten Schulsystem ausgebilde- 
ten Jugendlichen auf einen modernen Ar- 
beitsmarkt. Der französische Arbeitsmarkt 
nahm keine Arbeitskräfte mehr auf. Die 
Migrationsgesetzgebungen waren seit der 
Ölkrise 1974 überall in Europa verschärft wor- 
den. Die internationalen Finanzbanken mach- 
ten eine Kreditvergabe abhängig von Zusagen 
des IWF; dessen Einmischung und die Forde- 
rungen nach Liberalisierung der Wirtschaft 
und drastischer Reduzierung der Sozialaus- 
gaben verschärften die soziale Krise. 

Die Spaltung der Gesellschaft trat offen 
zutage: auf der einen Seite eine französisch- 
westlich-laizistische Elite, die sich in der Kri- 
se einigermaßen behaupten konnte, auf der 
anderen Seite arabisch-islamisch Sozialisierte, 
die in die Marginalität abgedrängt wurden. 

Als das Regime 1988 auf einen Schulstreik 
mit brutaler Repression antwortete, eskalier- 
te der Konflikt. Allein in Algier gab es 500 
Tote. Die Islamische Heilsfront nutzte die 
Unruhen, um sich an die Spitze des Protestes 
zu setzen. Das Regime antwortete politisch 
mit einer weiteren Islamisierung. 1984 wurde 
ein neues Personenstandsrecht erlassen, das 
vollständig auf der Sharia'‘ beruhte. Bisher 
waren Männer und Frauen vor dem Gesetz 
gleich gewesen, nun brauchten Frauen zum 
Heiraten die Zustimmung eines männlichen 
Verwandten, Scheidung wurde für sie fast 
unmöglich und Polygamie wieder legalisiert. 

Die Oktoberunruhen des Jahres 1988 und 
der Druck der widerstreitenden Kräfte der 
Gesellschaft zwangen das Regime zur Ausar- 
beitung einer Verfassung, welche dann zwar 
eine ökonomische Liberalisierung garantier- 
te, die Machtstellung der herrschenden Klas- 


se wurde jedoch kaum angekratzt. Trotzdem 


bildeten sich zahlreiche politische Vereini- 
gungen und Parteien, neue kritische Zeitun- 
gen entstanden, die sozialen Gegensätze ver- 
schärften sich aber weiter. Die Liberalisierung 
bewirkte, dass die westlichen Eliten ihren 
»westlichen« Lebensstil selbstbewusster aus- 
lebten, was von den marginalisierten Massen 
als Provokation gewertet wurde und den Isla- 
misten Argumente gegen die fortschreitende 
Dekadenz lieferte. Die Islamische Heilsfront 
(FIS) bekam immer mehr Zulauf und mit der 
Annulierung der Wahlen 1991, in denen die 
FIS die Mehrheit gewonnen hatte, eskalierte 


die Situation weiter. 


Wo geht's hier zur Identität? 

In Europa zog sich der Prozess des nation- 
building über ein Jahrhundert hin. Algerien 
hatte für sein nation-building keine 40 Jahre 
und sah sich einer Kolonialmacht gegenüber, 
die auch nach der Unabhängigkeit starken 
Einfluss ausübte. 

Insofern ist es kaum verwunderlich, dass 
die Konstruktion einer algerischen Identität 
problematischer verlief, letztlich scheiterte 
und damit auch das »Projekt« der Nation, die 
darauf aufbauen sollte. 


Andererseits hätte ohne die Konstruktion 
einer nationalen Identität der algerische Wi- 
derstand nie die Schlagkraft entwickeln kön- 
nen, die zum Sieg gegen die Kolonialmacht 
führte. 

Trotzdem stellt sich die Frage, ob das Kon- 
zept der Identitätsbildung für Unabhängig- 
keitsbewegungen generell sinnvoll ist. Der 
Rückgriff auf eine ethnische Gemeinschaft 
geht einher mit vereinheitlichendem Zwang 
und Mystifizierung von kulturellem Erbe, das 
tatsächlich jedoch bei einem emanzıpatıven 
Projekt, aber auch bei schlichter Modernisie- 
rungpolitik im Wege steht. Der sich daraus 
ergebende Widerspruch ist den meisten na- 
tionalen Befreiungsbewegungen immanent. 
In Algerien war die starke kulturelle Anbin- 
dung an Frankreich ein weiteres Problem. 
Große Teile der städtischen algerischen 
Bevölkerung waren und sind mehr oder 
weniger stark »französisiert«. Man könnte also 
behaupten, dass diese Menschen ähnlich wie 
es in den post-colonial studies den Migranten 
zugeschrieben wird, einem »hybridem« Iden- 
titätsregime unterliegen. Der Soziologe Stuart 
Halletwa zielt mit seinem Konzept der Hybri- 
dität »aufeine Umdeutung des Ethnizitätsbe- 
griffs und seine Entkoppelung von rassisti- 


schen und nationalistischen Diskursen.« 


Obwohl Fanon propagiert, die schwarze Iden- 
tität 
»Schwarze Gesichter, weiße Masken« manife- 


wieder zu entdecken und dies in 


stiert, indem er seine Überlegungen stets mit 
»Ich, ein Farbiger...« einleitet, fordert er auch 
die Überwindung dieser Identifikation: »[Es] 
bleibt uns nur eine Lösung: dieses absurde Dra- 
ma, das die anderen um mich herum inszeniert 
haben, zu überfliegen und diese beiden Termi- 
ni (Neger zu sein und böse), die gleichermaßen 
unannehmbar sind, weg zu schieben und durch 
die menschliche Besonderheit hindurch das All- 
gemeine an zu streben.«' 

Eine Identität, die sich jenseits von natio- 
nalen Zuschreibungen bewegt, wird etwa von 
Migranten, die sich Beurs'* oder Kanaksters 
nennen, formuliert. Sie machen so die Kon- 
struiertheit von Subjektivität und Identität 
deutlich. Zugleich ist sie ein plausibles Ange- 
bot an jene, für die Unterwerfung unter eine 
nationale Identität Zwang bedeutet. 

Versuche, eine territoriale Autonomie ohne 
eine eindeutige Identität aufzubauen, waren 
allerdings bisher nicht gerade erfolgreich. 
Umgekehrt ließe sich behaupten, dass Staat 
und Gesellschaft um so stabiler scheinen, je 
stabiler die nationale Identität der Bevölke- 
rung ist. Inwiefern diese Logik durchbrochen 
werden kann, muss noch geklärt werden. 


HANNAH WETTIG 


Anmerkungen 

| Er-Kenz, Auı: Algerien — die zwei Paradigmen; in: Die 
Beute 1/95, S. 75f. 

2 Es wird vielfach darauf verwiesen, dass es sich in Alge- 
rien nicht um einen Bürgerkrieg handelt, da die Bevöl- 
kerung nur Zuschauer und Opfer der kriegerischen 
Auseinandersetzungen zahlreicher verfeindeter Grup- 
pen sei. Diese Diskussion soll hier jedoch keine Rele- 
vanz haben. 

3 weitestgehend identisch mit dem Familienrecht. 

4 Eı-Kenz, Auı: Algerien - die zwei Paradigmen; in: Die 
Beute 1/95, S. 21 

5 WERNER RUF: Die Algerische Tragödie, 1997, 5. 51 

6 ebd.S.52 

7 Neben diesen beiden wichtigsten Richtungen gab es 
auch eine bürgerlich-intellektuelle Vereinigung. 

8 Frantz Fanon: Die Verdammten dieser Erde, 1981, 5. 113 

9 Vegl.: ebd. 5. 182 

10 WERNER RUF: a.a.0., S. 185 

I1 ebd., S. 66 

12 ebd. S. 67 

13 Islamisches Recht, das auf dem Koran bzw. seinen Inter- 
pretationen beruht. 

14 SABINE GRIMM: Postkoloniale Kritik, in: Die Beute 14, 
$.54f. 

15 FRANTzZ Fanon: Schwarze Haut, weiße Masken, 1985, 
$.139 

16 Migranten arabischer Abstammung In Frankreich nen- 
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Sie haben sich mit der Rolle von Pazifis- 

mus und Multikulturalismus im Kontext 

der Konflikte in Ex-Jugoslawien ausein- 

andergesetzt. Wie würden Sie Ihren theo- 

retischen Ansatz in Bezug auf die Situati- 

on nach dem Kosovo-Krieg zuspitzen? 
Der abstrakte Pazifismus westlicher Prägung 
unterstützt den Prozess der Entpolitisierung 
gesellschaftlicher Konflikte. Er entsteht sicher- 
lich aus einer Sympathie für die Opfer der 
Kriege, ich denke aber, dass der Pazifismus 
eine tiefere Form von Rassismus enthält, eine 
paternalistische Haltung. Das ist eine der 
Ursachen, warum der Konflikt auf dem Bal- 
kan seine jetzige Form angenommen hat: Der 
westliche Pazifismus und seine die Entpoliti- 
sierung vorantreibende Haltung. Der Pazifis- 
mus besagt, dass es das Problem sei, dass die 
Menschen sich hassen würden und es darauf 
ankomme, dass die verfeindeten Parteien 
miteinander kommunizieren würden. Der 
Kosovo-Krieg hat aber nicht wegen mangeln- 
der Kommunikation stattgefunden. 


Und was waren die Gründe für den Krieg? 
Der Krieg fand aufgrund politischer Macht- 
kämpfe statt. Der Pazifismus fordert »mehr 
Toleranz« als Mittel gegen Rassismus. Diese 
Herangehensweise ist falsch und mystifizie- 
rend. Die Antwort auf Intoleranz ist nicht 
Toleranz. Toleranz ist lediglich eine abstrakte 
Antwort. 


Teilen der Pazifismus, den Sie hier kriti- 

sieren, und die Legitimation des Nato- 

Angriffes die gleichen Grundlagen? 
Offiziell stehen NATO-Ideologie und abstrak- 
ter Pazifismus zwar in Opposition zueinan- 
der, sie teilen jedoch die gleiche Grundlage: 
Die Entpolitisierung des Konflikts und die 
Thematisierung als eine Art Naturkatastro- 
phe. Alle sind irgendwie Opfer des Krieges, 
»wir« — der Westen — müssen den Frieden 
bringen. 


Welche Rolle spielen »nationale Identitä- 

ten«? 
Meine Beobachtung ist hier, dass es diese na- 
tionalen kulturellen Traditionen schon sehr 
lange gibt und die Frage ist, wieso sie auf ein- 
mal heute wichtig werden. Die Antwort ist 
auch hier wieder: Nicht die kulturelle Tradi- 
tion als solche ist interessant, sondern der 
politische Machtkampf, der diesen Bezügen 


zu Grunde liegt. 


Kann die Wiederentdeckung kultureller 
Traditionen in Ex-Jugoslawien in Anleh- 
nung an den Begriff des Orientalismus' 
als eine Art Balkanismus beschrieben wer- 
den? 
Ja, in einer Parallele zu dem von Edward Said 
geprägten Begriff des Orientalismus gibt es 
einen Balkanismus im ehemaligen Jugosla- 
wien. Balkanismus beruht auf einer mythi- 
schen Identität, die beispielsweise Emir 
Kusturica in seinen Filmen reflektiert. Er the- 
matisiert etwa in »Underground« die so 
genannten »primitiven Leidenschaften« des 
Balkans, indem er genau das schafft, was der 
Westen zu sehen wünscht: Krieg, Sex, Essen 
und Trinken als Bestandteil einer traditionel- 
len Ordnung. Das ist die einfache westliche 
Phantasie über den Balkan. 


Dieser Prozess ist auch als Ethnifizierung 

beschrieben worden. 
Der falsche Zugang zum Prozess der Ethnifi- 
zierung ist es, positivistisch festlegen zu wol- 
len, welche sozialen Träger notwendig für die- 
sen Prozess sind. Faktisch zeigt sich, dass sich 
große Bevölkerungsgruppen einfach indiffe- 
rent gegenüber dem Prozess der Ethnifizie- 
rung verhalten. Die Zugangsweise über Eth- 
nien ist auf jeden Fall die falsche Zu- 
gangsweise zu sozialen Konflikten. Zudem 
sollte man immer beachten, dass Ethnifizie- 
rung nichts mit einer Rückkehr zu alten Tra- 
ditionen zu tun hat. Ethnifizierung ist ein 
postmodernes Phänomen, um einmal einen 
Modebegriff zu verwenden. Wenn Ulrich 
Beck von einer reflektierten Moderne spricht, 
ist es auch nötig, von einem »reflektierten« 
Rassismus zu sprechen: Der heutige Rassis- 
mus ist ein »reflektierter« Rassimus, er ist 
nicht mehr der alte spontane und organische 
Rassismus. Er stellt keine Rückbesinnung auf 
vormoderne Elemente dar, sondern er ist ein 
notwendiges Produkt der Modernisierung. 


Wie erklären Sie die Macht dieser »reflek- 

tierten« Strategien? 
Die neue Ethnifizierung, die Erfindung eth- 
nischer oder religiöser Wurzeln, ist Ergebnis 
einer »falschen« Liberalisierung. Das ist das 
Paradox moderner Gesellschaften: Offiziell ist 
die moderne Gesellschaft eine säkularisierte 
Gesellschaft, innerhalb derer die Individuen 
frei sein und hedonistische Ziele verfolgen 
könnten. Faktisch hingegen gibt es so viele 
Regulierungen des Alltagslebens wie noch nie 


zuvor: Sexualität, Essen, Trinken, Rauchen — 


alles ist der Regulierung unterworfen. Mich 
selbst ethnisch zu identifizieren bedeutet in 
diesem Kontext, mit all diesen Regeln des 
bürgerlichen Durchschnittsalltags zu bre- 
chen. Es waren Adorno und Horkheimer, die 
diesen Prozess in Bezug auf den Faschismus 
beschrieben haben. Faschismus, so Adorno 
und Horkheimer, sei nicht nur ein Rückfall in 
die Barbarei, sondern auch eine Form der 
falschen Befreiung von der Kontrolle über das 
alltägliche Leben. Dies ist ein zentraler Punkt, 
um die Attraktivität des Konzepts der neuen 
Ethnifizierung zu erklären: Falsche Befreiung 


von unserer postmodernen, regulierten Ge- 
sellschaft. 


In welchem Verhältnis sehen Sie dieses 

Modell der neuen Ethnifizierung und der 

herrschenden Ordnung der Geschlechter? 
Eine Verknüpfung zwischen diesen beiden 
Herrschaftverhältnissen herzustellen ist sehr 
populär, ich möchte aber davor warnen. Ich 
denke, es gibt einen fundamentalen Unter- 
schied, der darin besteht, dass der heutige Spät- 
kapitalismus nicht mehr auf eine patriarchal 
organisierte Herrschaft zurückgreifen muss. 
Das ist das Problem, das ich mit identitätskri- 
tischen feministischen Ansätzen habe. Moder- 
ner Kapitalismus braucht zu seiner Reproduk- 
tion keine fixierten Geschlechter mehr, deshalb 
geht die Identitätskritik dieser Theorien ins 
Leere. So genannte sexuelle Perversionen sind 
heute längst nicht mehr subversiv; obwohl es 
natürlich immer noch Probleme der Gleich- 
stellung von Homosexuellen gibt. 

Wilhelm Reich dachte ja noch, die patriar- 
chal organisierte Familie ist der absolut not- 
wendige Kern zur Reproduktion des Kapita- 
lismus. Sexuelle Liberalisierung sollte in 
dieser Logik letztlich den Kapitalismus an- 
greifen, weil sie die Rolle der Familie verän- 
dert. Heute sehen wir, dass es nicht so einfach 
ist. Der Kapitalismus kann sehr wohl ohne 
Familien überleben. 

Hier komme ich wieder zum Ausgangs- 
punkt: Die Einteilung politischer Prozesse in 
Liberalisierung und Modernisierung auf der 
einen und Fundamentalisierung auf der ande- 
ren Seite ist eine grundsätzlich falsche Eintei- 
lung. Wir sollten die Ideologie nicht akzeptie- 
ren, dass unser Feind der Fundamentalismus 
sei. Fundamentalismus ist ein dialektisches 
Resultat der spätkapitalistischen Strukturen. 
Wer nicht die Grundlagen des modernen 
Kapitalismus hinterfragt, wird die Dynamik 


des modernen Rassısmus nicht verstehen. 


ÄRRANCA! 


Multikulturalismus und Rassismus sind In dem Beispiel vermischen Sie zwei Ebe- 


demnach Bestandteile der selben Sicht- nen. Es ist doch möglich, unabhängig von 
weise gesellschaftlicher Konflikte? kulturellen Identitäten gegen die patriar- 
Gesellschaft unter dem Oberbegriff Kultur chale Ordnung zu kämpfen. 


analysieren zu wollen, ist für so vieleGruppie- Was ist mit einer ethnischen Gruppe, die sagt, 
rungen erst an dem Punkt interessant ge- die patriarchale Ordnung sei ein grundlegen- 
worden, wo kein ernstzunehmender Politiker der Bestandteil ihrer kulturellen Identität? Ich 
oder Intellektueller mehr in der Lage war, denke der grundsätzliche Fehler ist, dass wir 
wirklich oppositionelle Gesellschaftsentwürfe das Andere immer als das »gute« Andere den- 
zu dem herrschenden demokratisch-parla- ken. Um die LeserInnen zu schocken möchte 
mentarischen Typus zu entwickeln. DieLinke ich noch ein weiteres Beispiel bringen: Ich 
resignierte vor Jahren und verzichtete auf nehme gerne in Debatten über Toleranz die 
Gesellschaftsanalyse mit politischen und öko- Position eines Verteidigers der Todesstrafe 
nomischen Kriterien zugunsten des Begriffes ein, weil ich zeigen möchte, dass jedes Argu- 


der Kultur. Der politische Kampf drehte sich ment gegen die Todesstrafe eurozentristisch, 


scheinbar plötzlich ausschließlich um dieFra- also im multikulturalistischen Sinne intole- \ TL >, a 20 Ti 9 
ge der kulturellen Identität. Der Preis, den die rant ist. h 2 rare v = 
Linke dafür bezahlte, war, dass die Analyse von Das klassische Gegenargument gegen die iR Aue NS 
Gesellschaft generell entpolitisiert wurde. Das Todesstrafe ist, dass die Todesstrafe kein Ver- ara 


7 

hat auf einer allgemeinen Ebene damitzutun, brechen verhindere. Die Theorie, dass Strafe 1% A N ; 
dass heute niemand Politik beziehungsweise der Prävention und nicht der Wiederherstel- AAN 
Ökonomie, so wie sie funktionieren, angrei- lung der Gerechtigkeit diene, ist Bestandteil 
fen will. Ökonomie ist der wahre Diktator von des westlichen Gerechtigkeitsmodells. Alle an- 
heute. Die grundlegende Funktionsweise des deren Vorstellungen von Gerechtigkeit ken- 
Kapitals wird einfach aus den Diskussionen nen diesen Präventionsgedanken überhaupt 
ausgeblendet. nicht. 

Was ich damit sagen möchte ist: Nennen 


Wenn von Toleranz und Integration Sie mir ein Argument gegen die Todesstrafe, 

die Rede ist, geht es zumeist um Assimila- das sich nicht auf einen westlich-kulturellen 

tion... Hintergrund bezieht. So ein Argument gibt es 
Ich denke, dass eine einfache Gegenüberstel- nicht. Entweder gesteht man sich in seiner 
lung einer »guten« Toleranz und einer Ablehnung der Todesstrafe seinen Eurozen- 
»schlechten« Assimilation falsch ist. Eine Ge- trismus ein oder man muß anerkennen, dass 
sellschaft, die keine Assimilation einfordern es in einigen Religionen und Kulturen Argu- 
würde, würde sich gefährlich einer Art »Apart- mente für die Todesstrafe gibt, die man nicht 
heid«-Logik nähern: Jede Gruppe soll fürsich widerlegen kann. 
bleiben. Ein Beispiel: In Slowenien entschied 


vor etwa zwei Jahre ein Gericht zugunsten Ein Gegenargument gegen die Todesstra- 
eines Vaters gegen seine Tochter. Der Vater fe wäre doch, dass sie sich immer auf ein 
wollte seine Tochter im Alter von zwölf Jahren Staatswesen als Form der Macht bezieht, 
unter Berufung auf kulturelle Traditionen der das über das Leben der Menschen zu ent- 
Roma verheiraten und verteidigte sich vor scheiden trachtet. 

Gericht mit der Toleranz gegenüber der kul- Ja, aber ausserhalb des Westens gibt es eben- 


turellen Identität der Roma, während sich die so Macht. Es ist doch lediglich eine inverse 


Tochter auf ihre Unversehrtheit berief. Das Form von Rassismus anzunehmen, ausser- 


Gericht entschied, dass ein Verbot einer sol- halb des Westens wäre die Macht immer »bes- 
chen Hochzeit einen Akt der gewaltsamen _ser«. 
Assimilation darstellen würde und somit nicht Damit hier kein Mißverständnis auf- 


legitim sei. Ich möchte mit diesem Beispiel kommt: Ich bin gegen Eurozentrismus. Aber 
verdeutlichen: es gibt keinen einfachen Weg, es gibt auch Formen, wie klassisch eurozen- 
keine grundsätzliche Ablehnung von Assimi-  tristische politische Theorien wie zum Bei- 
lation. Es ist immer einfach, tolerant zu sein, spiel die Menschenrechte in einem emanzi- 
wenn der andere die gleiche Vorstellung von pativen Sinn benutzt werden. Wenn etwa in 
Menschenrechten hat. Was macht man aller-- einer nicht-westlichen Dikatur im Namen der 
dings, wenn das nicht so ist? Menschenrechte gegen diese Diktatur ge- 

kämpft wird, ist dieser Kampf nicht automa- 


ÄRRANCA' 


tisch eurozentristisch, es werden lediglich die 
Bedürfnisse der Kämpfenden in den Begriffen 
des Humanismus formuliert. 

Eine Kritik an Assimilation ist somit mit 
Vorsicht zu formulieren: Man bedenke, dass 
die große Strategie des Kolonialismus — über 
lange Zeit die Form der Herrschaft Europas 
über den Rest der Welt - nicht Assimilation 
sondern Apartheid war. Englische Kolonisa- 
toren zeigten großen Respekt vor der indi- 
schen Kultur, insbesondere die Spiritualität 
wurde sehr bewundert. Angst bestand nicht 
etwa vor deren Differenz, sondern davor, dass 
»assimilierte Inder« »bessere« Kapitalisten als 
es die Kolonisatoren waren, werden könnten. 
Die dominante Strategie war also ein »fal- 


zum weiterlesen: 

Ein Plädoyer für die Intoleranz, Passagen Verlag, Wien 
1998 

»Die NATO - die linke Hand Gottes? Über die Selbsttäu- 
schung des Westens oder: Warum der Konflikt auf dem 
Balkan so bald kein Ende finden wird«, in: DIE ZEIT 
26/1999 vom 24.6.1999 

»Der Dritte Weg ist weg. Jugoslawien als westliche Projek- 
tion betrachtet«, in: Süddeutsche Zeitung vom 1.7.1999 
»Der Westen braucht eine zweite Aufklärung. Der slowe- 
nische Psychoanalytiker und Philosoph Slavoj Zizek über 
die Folgen des Krieges in Europa«, in: Freitag 28/1999 vom 
9.7.1999 

» Wir müssen alles ändern, sonst ändert sich nichts«. Der 
Krieg ist vorbei, doch auf dem Balkan herrscht kein Frie- 
de. Wie soll es weitergehen? Ein Gespräch mit dem serbi- 
schen Politiker Zoran Dyjindjic und dem slowenischen Phi- 
losophen Slavoj Zizek.«, in: Süddeutsche Zeitung 
Magazin 34/1999 vom 27.8.1999 


Anmerkungen 
Edward Said bezeichnet in seinem Buch »orientalism« 


at f scher« Respekt vor anderen Kulturen. Ebenso De 
.dL BE; . . . . \ j £ (1978) diesen »als eine Art umfassende Institution«, in 
Aare u ET in Südafrika: Ein Argument für die Aufrech- welcher es »der europäischen Kultur gelang, den Orient 
— ii, terhaltung der Apartheid war auch, dass Assı- politisch, gesellschaftlich, militärisch, ideologisch, wis- 
€ Ya are as Pr 
Ir er milation angeblich die kulturellen Eigenarten on = oo in der an nn 
. Se ' 2 / . R . Ri anschhielsende pochne zu Organısieren un sogar Ner- 
x SAN id an der verschiedenen Völker zerstören würde. vorzubringen« (zit. nach: SaBınE GRIMM, »Postkolo- 
SE; as | nn Wasich sagen will ist, dass es zu einfach ist, ale Kritik — Edward Said, Gayatri C. Spivak, Homi K. 
2% hi ‘ = 
“ . 6 ; J 
nl zwischen »schlechter« Assimilation und »gu- Bnabha, Böule 2107), 
I=»i j . x 
air ter« Toleranz zu unterscheiden. Beides sind 
K Er Strategien der westlichen Staaten, ihre Macht 
ten zu festigen. 
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Vom Stehenbleiben und Weitergehen 
Seitdem sich Stimmen artikuliert haben, die 
bisher in den großen Diskursen verschwun- 
den oder subsumiert worden sind, wurde 
auch die Auffassung in Frage gestellt, Iden- 
titäten als eine Konstante zu begreifen. Sei es 
die Artikulation von Nicht-Angehörigen der 
Metropolenmehrheit oder diejenige von 
Nicht-Heterosexuellen — sie hat immer auch 
die Selbstverständlichkeit eben dieser Mehr- 
heitsgesellschaft in Frage gestellt. Auch wenn 
damit die allseits behauptete Notwendigkeit 
von Identität nicht direkt in Frage gestellt 
worden ist, wurde ihrer Unumstößlichkeit, 
welche allen Diskussionen um natürlichen 
oder gesellschaflichen Ursprung von Identität 
zu Grunde lag, der Boden entzogen und sie 
oft erst in diesem Prozess thematisiert. Vieles, 
was bis dahin als unpolitisch galt, wurde als 
Produkt und als konstitutives Element des 
konkreten gesellschaftlichen Zusammenhangs 
belichtet, angefangen mit der Thematisierung 
des Konstrukts namens Privatheit. Die Politi- 
sierung dieser so genannten »Bereiche« - eine 
Art Universalisierung — ging v.a. von den mit 
ihnen identifizierten Menschen aus. Sie woll- 
ten nicht mehr ein »Teil ohne An-Teil«, ein 
»Teil, das an seinen Platz gehört«, sein, son- 
dern wahrgenommen - und in diesem Sinne 
anerkannt - und ihre eigenen Aussagen ernst- 
genommen und verallgemeinert werden. Dies 
konnte in der Geschichte bedeuten, als ein Teil 
toleriert werden zu wollen und in dem Sinne 
sich zu emanzipieren von der unterprivilegier- 
ten Position, konnte aber auch darüber hin- 
aus dahin gewendet werden, diese Ordnung 
in Frage zu stellen, welche nicht nur die Hier- 
archien, sondern die auch denen zu Grunde 
liegenden »Bereiche«, Kategorien und Diffe- 
renzen schafft. 

Jedoch wurden diejenigen Teile der Aus- 
einandersetzung um Identität in die Entwick- 
lung des globalisierten Kapitalismus aufge- 
nommen, welche geeignet sind, den verschie- 
densten Positionen und Identitäten ihren 
legitimen Platz zuzuweisen, ohne dass ihre 
Genealogie' und Vernetzung berührt wird. 
Innerhalb dieser Entwicklung werden weite- 
re Differenzierungen und Überschneidungen 
geschaffen, deren kategoriale Grundlagen 
und Machtbeziehungen eher modifiziert denn 
aufgelöst werden: Männer übernehmen soft 
skills, Erziehungsurlaub wird geteilt, besser 
verdienende Frauen leisten sich Putzfrauen, 
binationale Ehen entstehen, die Medien feiern 
den Kanakhype, Deutsche lernen Salsa und 


Bauchtanz, der Mainstream entdeckt die so 
genannten Minderheiten. Die Identitätspoli- 
tiken, welche zahlreiche, zuvor zum Verschwin- 
den gebrachte Existenzweisen und Partikula- 
ritäten wieder sichtbar gemacht haben, wer- 
den soweit und bis dahin dankbar vom 
Differenzkapitalismus aufgenommen: ohne 
dass die Grundkategorien und ihre Be- 
ziehungsweisen — Frau, Mann, deutsch, nicht- 
deutsch — verschwinden, wird ihre Variabi- 
lität zum Anlaß ihrer Differenzierung sowie 
ihres produktiven Einsatzes für seine Ent- 
wicklung genommen. »Die postmoderne Iden- 
titätspolitik der partikularen (ethnischen, sexu- 
ellen und anderer) life-styles passt perfekt zu 
einer entpolitisierten Idee der Gesellschaft, in 
der jede partikulare Gruppe »etwas gilt«, ihren 
spezifischen Status (eines Opfers) hat, die durch 
Hilfsaktionen und andere Maßnahmen, die 
dazu bestimmt sind, die soziale Gerechtigkeit zu 


garantieren, anerkannt sind«. 


Toleranz und Globalisierung - 
wie Zizek die Verbindung zieht 
Zizek bezeichnet mit Post-Politik die Art und 
Weise, die reale Ordnung zu behaupten, in der 
alle Teile und Partikularitäten anerkannt sind, 
ohne dass es ihnen möglich ist, sich zu uni- 
versalisieren. »Was die Post-Politik zu verhin- 
dern sucht, ist(die) (...) metaphorische Univer- 
salisierung partikularer Forderungen. Post- 
Politik mobilisiert den ganzen Apparat von 
Experten, Sozialarbeıtern usw., um diese Forde- 
rung (dieses Anliegen) einer partikularen 
Gruppe genau auf diese Forderung mit ihrem 
bloß partikularen Inhalt zu reduzieren«. Dabei 
handle es sich bei dieser Form um die neue 
»konkrete Universalität« des Symbolischen, 
welche zur realen Ordnung der Globalisie- 
rung, des globalen Marktes dazugehöre. Zizek 
unterscheidet zwischen »der realen Universa- 
lität der Globalisierung«, der symbolischen 
»„Universalität der Fiktion (...) (Kirche oder 
Staat)« und der des »Idealen«"‘. Die neue Welt- 


ordnung löse jedoch die nationalen »pseudo- 


natürlichen Grenzen der Makroökonomie« auf 


und beende schließlich das nationalstaatliche 
Monopol auf Gewalt. In dieser Ordnung gäbe 
es nur noch das Paradox einer Kolonisierung 
ohne Kolonialstaat: »Die kolonisierende Macht 
ist nicht länger ein Nationalstaat, sondern die 
globale Fırma«. Ihre »ideale Form von Ideolo- 
gie« sei der »Multikulturalismus, die Einstel- 
lung, die von einer Art globalen Platz aus jede 
Lokalkultur so behandelt, wie der Kolonist die 


kolonisierten Menschen behandelt — als »Einge- 


borene«, deren Sitten genau studiert werden 
müssen und die zu »respektieren« sind«. Er sei 
»eine verleugnete, verkehrte, selbstreferentielle 
Form des Rassismus, ein »Rassismus, der Ab- 
stand hält - er »respektiert« die Identität des An- 
deren, nimmt das Andere als eine in sich ge- 
schlossene »authentische« Gemeinschaft wahr, 
zu der er, der Multikulturalist, einen Abstand 
einhält, was seine privilegierte universelle Posi- 
tion unterstreicht«*. 

Sein Universalismus artikuliere sich in der 
Ideologie der Mittelklasse, welche »ihre Iden- 
tıtät auf der Exklusion dieser beiden Extreme« 
— »die nicht-patriotischen ventwurzelten« rei- 
chen Körperschaften auf der einen Seite, und 
die armen ausgeschlossenen Einwanderer und 
Ghettobewohner auf der anderen« — gründe 
und damit »die verkörperte Lüge, die Verleug- 
nung des (Klassen) Antagonismus«° sei. Ähn- 
lich wie im Faschismus bzw. im Antisemitis- 
mus, welcher die »utopische Sehnsucht nach 
einem authentischen Gemeinschaftsleben, in der 
völlig gerechtfertigten Verweigerung der irra- 
tionalen kapitalistischen Ausbeutung«, und »als 
Legitimierung einer bestimmten Vorstellung 
dessen, was kapitalistische Ausbeutung, funktio- 
nalisiert«', nimmt die hegemoniale Univer- 
salität der Post-Politik die nationale Identi- 
fikation, (welche ihrerseits »auf der Unter- 
drückung älterer lokaler Traditionen beruh- 
te«'), auf und verzerrt diese — so wie jede 
herrschende Idee »letzlich zwei partikulare 
Inhalte einbeziehen muss: den sauthentischen« 
populären Inhalt und seine »Verzerrung« durch 
die Verhältnisse von Unterdrückung und Ausbeu- 
tung«". »Post-Politik« verschleiere die kapita- 
listische Ausbeutung, indem jede soziale Posi- 
tion auf ihren Platz verwiesen und dadurch 
der »Prozess eines politischen Rechtsstreits« ver- 
hindert werde. Dem gegenüber wäre ein »lin- 
ker Universalismus« notwendig, welcher sich 
»auf ein Universales, das nur in einem partiku- 
laren Element zu existieren beginnt, das struk- 
turell deplaziert ist«'', beziehe, d.h. sich mit 
den Symptomen der universalen Ordnung 
identifiziere, »derjenigen Teile also, die, 
obgleich sie der existierenden universalen Ord- 
nung inhärent sind, keinen »eigentlichen Platz« 
in ihr finden (so etwa illegale Einwanderer oder 
die Obdachlosen ...)«'‘. Das genau sei »eigent- 
liche Politik: der Augenblick, in dem eine parti- 
kulare Forderung nicht einfach ein Teil der Aus- 
handlung von Interessen ist, sondern auf etwas 
darüber hinausreichendes abzielt«‘ und 
»genau die globale Ordnung und ihre hierar- 


chische Logik erschüttert«“. Dem gegenüber 
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stehe die Identitätspolitik, »deren Ziel das 
genaue Gegenteil ist«”, und somit »das Ende 
der eigentlichen Politik« sei. 
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Die Verleugnung der Identifizierung 

oder wie Zizek wieder zur Ordnung 

gelangt 
Zizek zeigt auf, wie der Multikulturalismus die 
verschiedensten Partikularitäten zulässt, ohne 
die Ordnung anzugreifen, die diese in ein Sys- 
tem von Hierarchien und Ausschliessungen 
einbaut. Er weiß, dass dies eine modernisierte 
Form der umso perfekteren Form der Fort- 
führung des Systerns ist. Doch genauso wie der 
Multikulturalist will er von der Besonderheit 
dieser partikularen Identitäten nichts wissen 
und auch nicht so recht ernst nehmen, dass 
diese nicht der Ordnung vorausgesetzt, son- 
dern ein Teil davon sind. Dass es »Teile ohne 
An-Teil« gibt, hält er für einen Effekt der Öko- 
nomie und deren »Entpolitisierung« — und for- 
dert deshalb seinerseits am Ende (seines Tex- 
tes) die »Repolitisierung der Ökonomie«. Denn 


I Te ARE 
die »reale Ordnung« sieht er in der Ökonomie L 
und deren Globalisierung — der »Rest« ist 
Symbolik und Ideologie, funktional für's Ka- 
pital. Dass es sich bei Patriarchat/ gender und 
Staat/Nation gleichermassen um reale Ord- 
nungen handelt, welche ihre eigenen symbo- 
lischen Ordnungen und imaginären Orte pro- 
duzieren, davon will Zizek nichts wissen. Für 
ihn handelt es sich dabei um authentische 
Begehren, Ideale und Hedonismen, welche 
vom Kapitalismus funktionalisiert - oder von 
der Neuen Mitte vorgeschoben werden, um 
diesen schweigend am Laufen zu halten. 
Multikulti hat gegen rassistische und sexi- 


stische Identifizierungen nichts einzuwenden 
- im Gegenteil: Diese sollen nur um das Bild 
der Variabilität und der friedlichen Koexistenz 
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bereichert werden. Dass erstere ohne Macht- 


verhältnisse und Hierarchisierungen gar nicht 
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zu haben sind, wird nicht nur gezielt verkannt 
— letztere werden damit neu festgeschrieben 
und Abschiebungen und Verfolgung um ein 
bisschen Kanakhype ergänzt. Zizek weiß, dass 
damit soziale Segmentierungen untermauert 
werden und hält dies für einen »postmoder- 
nen« Taschenspielertrick der liberalen Ideolo- 
gen. Gegen die Identifizierungen will er gar 
nichts einwenden — solange sie nicht für den 
Kapitalismus funktionalisiert werden. Und so- 
lange sie miteinander um Anerkennung »strei- 
ten« können - statt »post-politisch« auf ihren 
Platz verwiesen zu werden. Nur was bei die- 


sem »Rechtsstreit«, wie Zizek es schon selber 
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nennt, anderes als die Fortsetzung — nicht nur 
- der kapitalistischen Demokratie, ergänzt um 
das Bild der grünen Wiese, auf der alle die 
Ordnung festlegen, herauskommen soll, das 
bleibt fraglich. 

Diesem Bild liegt eine derartige Selbstver- 
ständlichkeit von gender und Nationalität zu- 
erunde, dass Zizek in deren Durchsetzung 
sowie in dem Widerstand gegen diese schon 
gar keine Politik mehr schen mag. Auch das 
Ziel einer abstrakten Gemeinschaft wird bei 
ihm zur »Nicht-Ideologie« und zu einer »au- 
thentischen Sehnsucht«, welche im Faschismus 
und Antisemitismus nur auf den falschen — 
nämlich kapitalistischen —- Weg gebracht wer- 
de, womit weiterhin offen bleibt, wie die Iden- 
tifizierungen des Juden, der Roma oder des 
Schwulen und die Vernichtung der so Identi- 
fizierten zustandekommen. Folgerichtig wird 
im Fundamentalismus das »irrationale« Auf- 
begehren gegen Kapitalismus und Reglemen- 
tierung und im Nazi-Progrom wie in den 
Riots in Lyon gleichermaßen die »irrationale 
Gewalt« der Unterdrückten gesehen - hervor- 
gebracht durch die post-politischen Verhin- 
derung der zivilen Politik. Zizeks Einwand 
gegen den Fundamentalismus ist nicht dessen 
Grundlage, die ethnische Identifizierung, son- 
dern v.a. dessen »Form der Artikulation«, 
Erstere ist ihm derart geläufig, dass er jede 
Kritik an Patriarchat oder Todesstrafe vor die 
Option stellt, dann auch der eurozentristi- 
schen Assimilation zustimmen zu müssen, 
notfalls auch mit NATO-Krieg und -Bombar- 
dement, so wie der westliche Balkanısmus 
oder auch der moderne Anti-Islamismus noch 
gerne behaupten, doch bloß gegen die patri- 
archale »Barbarei« zu sein. Nicht nur die eth- 
nische, sondern auch die geschlechtliche 
Zuschreibung und deren Manifestierung in 
patriarchalen Machtverhältnissen mag Zizek 
nur dort entdecken und kritisieren, wo sie für 
die Globalisierung und deren »Verschleie- 
rung« durch die Multikultur brauchbar sind. 
Ansonsten: authentisch, natürlich oder flexi- 
bel und — mit letzterem — schon nicht mehr 
aufzufinden. 

Weil von ihm jede gender- und rassistische 
Ordnung in das Reich der Symbolik verlegt 
wird und aktuell die reale Ordnung im Kapı- 
talismus bestehe, wendet sich auch seine übe- 
raus sympathische Idee, jedes Symptom als 
solches zu erkennen und jeden »spezifischen 
Kampf zu metaphorisieren«", dahingehend 
zurück, die aufgedeckte Universalität nicht 


durchkreuzen und verweigern, sondern an ıhr 


teilhaben zu wollen. Der Kampf um Wahr- 
nehmung ist für ihn nicht ein strategischer 
Schritt, um die realen Ordnungen anzugrei- 
fen, sondern der Einstieg in die Partizipation 
an der »politisierten Ökonomie«, sofern sie 
nicht bei der Anerkennung eines life-styles 
stehenbleibt. So seien queere Forderungen 
insoweit nicht nur (oder gar nicht) welche, 
die diese Anerkennung verlangen, sondern 
auch »die globale Ordnung erschüttern«", als 
sie die Funktion der Kleinfamilie für die kapita- 
listische Reproduktion angreifen. Jedoch han- 
delt es sich eben auch nur um eine Funktion 
der gender-Ordnung. Dass Heterosexualität 
und -normativität genau die Art der minu- 
tiösen Umkämpfung und Verfechtung dieser 
Ordnung und ihrer Machtverhältnisse ist, 
davon will Zizek nichts wissen. Verändert sich 
die Funktionalität für den Kapitalismus, dann 
ist für ihn von der - realen — Ordnung des 
Patriarchats auch nichts mehr zu sehen. 

Weil Zizek gegen den Kapitalismus und 
dessen Formen der Globalisierung ist, kommt 
er auf einige wichtige Überlegungen, so etwa, 
dass für den Migranten ohne Scheckkarten- 
sammlung, für welchen die Vertreibung und 
Ausschliessung eine traumatische Erfahrung 
darstellt, das Gerede von der Hybridität ein 
reiner Zynismus ist. Das Problem ist eher, dass 
Zizek unbedingt »Marxist«” bleiben will und 
dabei nicht nur vor den Identitäten stehen- 
bleibt, sondern auch zeigt, zu welchen reak- 
tionären Wendungen diese Einengung führen 


kann. 
M.B. 
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Der folgende Artikel ist ein Auszug (aus Teil 


»Das Kristall und der Rauch«) aus dem vor  Populismus und das Ende 
wenigen Wochen im Verlag Westfälisches f des sozialdemokratischen Modells. 
| " 

| | Dampfboot erschienenen Buch Marco —-Revelli sucht aber auch nach Möglichkeiten 
| | Revellis »Die gesellschaftliche Linke. Jenseits der Rekonstruktion der Linken und spricht 


der Zivilisation der Arbeit«.Marco Revelli hier von einer gesellschaftlichen Linken 


zeichnet in dem Buch zentrale Muster der (im Gegensatz zu der »politischen Linken«, 
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gesellschaftlichen Transformation vom die mit der »Zivilisation der Arbeit« entstand ”" 


fe Fordismus zum Postfordismus nach. Mit und sich mit ihr erschöpft), und unterzieht 
1 ; vielen Beispielen gespickt und äußerst | den Dritten Sektor' in seiner Ambivalenz. I 
} = 
| anschaulich beschreibt er die Prozesse und « »Die gesellschaftliche Linke« ist, trotz einiger Wa 
| ni arbeitet zentrale Punkte heraus wie z.B. | . Lücken und kleineren Ungereimtheiten, | 
die »Kolonialisiserung der privaten Be- ein wichtiger und fundierter Beitrag in der 
/ 
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‘schwankenden Postfordismusdebatte. 
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Merkmale, die denen sehr ähnlich sind, die 
auf der Ebene des Unternehmenssystems 
registriert wurden, finden sich bei der 
Transition’ zum Postfordismus auf der Ebe- 
ne des Systems der Arbeitskraft - und charak- 
terisieren sie auch. Auch hier Zerschlagung, 
Zersetzung, Komplexität. Auch hier vor 
allem Mobilität und Prekarität als direkte 
Konsequenz dessen, was immer deutlicher — 
so war es zu sehen - als eine der stärksten 
Charakteristiken des »neuen globalen Modells 
der Produktion und des managements« er- 
scheint: seine doppelte Natur, »gleichzeitig 
orientiert — wie es eindrucksvoll bestätigt wurde 
— auf die Integration des Arbeitsprozesses und 
auf die Zersetzung der Arbeitskraft«‘ seine 
»interne Dynamık«, die den wirtschaftlichen 
Prozeß der Akkumulation und Verwertung 
des Kapitals potenziert und strukturiert, 
während es das gesamte soziale System der 
Arbeitskraft systematisch depotenziert und 
destrukturiert. Die Kluft zum vorhergehen- 
den Modell könnte nicht größer sein. 

In dem der »Lohngesellschaft« gewidme- 
ten Kapitel seines »Les Metamorphoses de la 
question sociale«' führt Robert Castel fünf 
»Bedingungen« an, die das fordistische Lohn- 
verhältnis auf starke Weise kennzeichnen — 
die also den »Arbeitsmarkt« strukturieren, 
so wie er sich im Verlauf des 20. Jahr- 
hunderts herausgebildet hat -, sie werden 
von den Leitkriterien der »Regulations- 
schule« ausgehend herausgearbeitet. Es sind: 

ı) »Eine klare Trennung zwischen denen, 
die effektiv und regelmäßig arbeiten und den 
»Inaktiven« oder »Semi-Aktiven«, die sowohl 
aus dem Arbeitsmarkt ausgeschlossen, wie 
auch in institutionell regulierte Formen inte- 
griert werden müssen«. 

Ein Umstand also, unter dem die Arbeit 
formal und, sozusagen »gemäß Statuten«, 
durch sichere und gesellschaftlich geteilte 
Kriterien definierbar ist und sich in stabilen, 
eindeutig einordenbaren »Gestalten« mate- 
rialisieren kann, die sich vom konfusen 
Universum der »Nicht-Arbeit« deutlich 
unterscheiden. Denen entspricht eine rigide 
Arbeitsmarktstruktur, die von klar definier- 
ten Linien begrenzt wird, deren Überschrei- 
tung mittels feierlicher und definitiver Riten 
(eben die »Einstellung«), die tendenziell irre- 
versibel sind, erfolgt, unter der Autorität 
öffentlicher Institutionen zelebriert wird 
(das Arbeitsamt) und über öffentliche statis- 
tische Bedeutung verfügen (der Zugang zu 
dem Umstand der »aktiven Bevölkerung«: 


die Möglichkeit, mit Sicherheit und Ein- 
deutigkeit zu sagen »wer dazu gehört« und 
wer »außerhalb steht«, wer Lohnarbeiter ist 
und wer es nicht ist, weil er rentier“ ist oder 
zum »Warenmarkt« gehört und nicht zum 
Arbeitsmarkt, wie die Händler und Anbieter 


von Dienstleistungen). 

2) »Die Anbindung des Arbeiters an seinem 
Arbeitsplatz und die Rationalisierung des 
Arbeitsprozesses im Rahmen einer präzisen, 
parzellisierten und reglementierten Zeitver- 
waltung«.' 

Die Bedingungen eben der wissenschaft- 
lichen Organisation der Arbeit, welche einer- 
seits eine absolute Homogenisierung der 
Arbeit voraussetzt: die Möglichkeit, sie wie 
eine »quantitativ gleichgültige« Entität” zu be- 
handeln, die Möglichkeit, sie als pures 
Attribut der Maschine betrachten zu kön- 
nen, eine Eigenschaft des »festen« Platzes. An- 
dererseits ihre absolute Manipulierbarkeit, 
angefangen beim »Subjekt an der Arbeit«, 
bei der »natürlichen Persönlichkeit« des 
Arbeiters: die Möglichkeit, die Aktivität nach 
Belieben zu »segmentieren« und sie »von 
oben« und »von außen« zu manipulieren, 
durch das Büro für Rhythmen und Meth- 
oden. In einem Wort: die perfekte Reduktion 
der Arbeitsaktivität auf abstrakte Arbeit, ohne 
»persönliche Bestimmungen«, frei von den 
Viskositäten’ des Berufs, mit denen sich der 
präfordistische Arbeiter identifizierte, und 
die sowohl seine totale Absorption" 
Arbeitsprozeß, wie auch die volle Einreihung 
in das Kollektiv »Arbeiterklasse« verhinder- 


im 


ten (jene »Aufteilung nach Berufen«, gegen 
die auch Gramsci ankämpfte, weil man sich 
auf ihrer Grundlage »zunächst als Schmied 
oder Schreiner fühlte, bevor man sich als 
‚Arbeiter fühlte««). 

3) »Der Zugang, durch die Vermittlungs- 
ebene des Lohnes, zu »neuen Normen des 
Konsums« von Arbeitern, dank derer der Ar- 
beiter selbst zum Kunden der Massenproduk- 
tion wurde«.' 

Es ist die Verlagerung des fordistischen 
»Akkumulationsregimes«' auf die Ebene des 
Arbeitsstatuts: die Projektion, vom Stand- 
punkt der Lage der Arbeiter aus gesehen, des 
Prinzips, gemäß dem der Produzent zum 
Konsumenten der eigenen Waren wird; er re- 
produziert den Markt nicht nur mittels der 
eigenen Arbeit (die Zunahme seiner Pro- 
duktivität), sondern auch durch den eigenen 
Lohn (die Zunahme seiner Kaufkraft). Mehr 


noch: es handelt sich, auf gesellschaftlicher 


Ebene, um das Äquivalent zu dem Prozeß 
der Homogenisierung der Arbeit, die vorher 
die technisch-produktive Ebene kennzeich- 
nete. Mittels dieses Umstandes findet 
tatsächlich eine äquivalente Homogeni- 
sierung der Milieus und der Lebensweisen 
statt: eine Art Abstraktion der reproduktiven 
Aktivitäten der Arbeiterklassen, absolut para- 
llel zu dem Prozeß der Abstraktion ihrer 
Produktionsaktivität, der sich in der Fabrik 
vollzogen hat. Mit dem zweiten Punkt ver- 
knüpft stellt dies einen bedeutenden Teil des 
von Gramsci unterstrichenen Prozesses der 
»Rationalisierung der demographischen 
Zusammensetzung« dar. 

4) »Der Zugang zum gesellschaflichen Ei- 
gentum und den öffentlichen Dienstleistun- 
gen«, durch den »der Arbeiter auch ein gesell- 
schaftliches Subjekt ist, befähigt, am Vorrat der 
gemeinschaftlichen, außerhalb des Marktes 
liegenden [non marchands], in der Gesell- 
schaft verfügbaren, Güter teilzuhaben«.'‘ Er 
drückt die öffentliche Anerkennung der Rolle 
aus, welche die Arbeit als kollektive Entität, 
fleischgeworden in einer bestimmten gesell- 
schaftlichen Gestalt - eben in einem gesell- 
schaftlichen Subjekt -, im Rahmen der na- 
tionalen Gemeinschaft einnimmt. Was wie- 
derum die Erfüllung des Prozesses der 
Stabilisierung der Lohnarbeit als klar identi- 
fizierbare Entität voraussetzt, sowie den 
Übergang zu einer »historischen Konjunk- 
tur« ın der, wie Castel schreibt, die abhängige 
Arbeit »klassifiziert und zugeordnet (Rechte, 
auch bescheidene, können nur einem klar 
identifizierbaren Status zugesprochen werden, 
was eben durch die Erschaffung des Begriffs 
der aktiven Bevölkerung und der Ausgrenzung 
der Vielzahl von unregelmäßigen Arbeiten 
ermöglicht wird), festgelegt und stabilisiert 
werden kann (ein Recht wie das auf Rente 
setzt kontinuierliche Arbeit auf lange Zeit vor- 
aus), die autonomisiert ist, wie ein selbstgenü- 
gender Umstand (es wird, was den Schutz 
betrifft, nicht mehr auf innere Ressourcen und 
die der Solidarität der Umgebung gezählt).«' 
Pflichtver- 


sicherungen und der Rentensysteme auf 


Dies ist die Epoche der 


Umverteilungsbasis, darüber hinaus der ver- 
fassungsmäßig anerkannten gesellschaftli- 
chen Rechte (Recht auf Gesundheit, auf 
Unterricht, auf Ausbildung, auf einen Wohn- 
ort, etc.). 

5) »Die Verortung |der Lohnabhängigkeit] 
in einem Arbeitsrecht, das den Arbeiter aner- 


kennt, da dieser Mitglied eines Kollektivs ist, 
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das einen sozialen Status besitzt, der über die 
rein individuelle Dimension des Arbeitsver- 
trages hinausgeht«." 

Es ist der Übergang, durch den die Abs- 
traktion der Arbeit zur Bedingung für das 
volle öffentlich machen der Arbeit wird, die 
nicht länger ein Attribut der einzelnen 
Individuen (als solches der Privatsphäre 


“. 


(so nannte es ein großer französischer Jurist 
Anfang der 20er Jahre), einer »„Überein- 


.kunft, die mit gesetzlichen Kräften ausgestattet 


ist«, »die darauf abzielt, die Beziehungen zwi- 
schen zwei sozialen Klassen zu regulieren«" 
nicht zwischen zwei Individuen — wie die ge- 
wöhnlichen Verträge privaten Rechts — SON- 
dern zwischen zwei kollektiven Entitäten, 


zugehörig) ist und — direkt — zur gesell- . “die, zumindest bezüglich gewisser Themen 
schaftlichen Entität wird, die als solche in der. “(die als unteilbar angesehen werden, wie 
öffentlichen Sphäre verortet ist. Oder, wenn * Mindestlohn, maximale Arbeitszeit, Gesundr 
man so will, die durch das Arbeitsverhältnis:_ heits- und Arbeitsschutz usw.) »wie ein 


nicht mehr zum Feld des Zivilrechts gehört 
sondern in das Feld des öffentlichen Rechts 
tritt. 

Fünf Bedingungen also, die zusammenge- 
faßt das bilden, was Castel als den Übergang 


Ganzes« reguliert werden, wie eine einzige 
juristische Person. Dies ist sowohl im Inte- 


resse des Arbeiters, (dem ein Sicherheits- 
rahmen für die Arbeit und in der Arbeit 


garantiert wird) wie für den Unternehmer 


»vom Vertrag zum Statut« definiert -— vom » (der die Arbeit wie eine einzige »homogene 


liberalen Zeitalter in das 20. Jahrhundert, 
könnte man sagen. Und die er als den zwei- 
ten Bruch im Prozeß der Herausbildung des 
Proletariats klassifiziert, der nach dem ersten 


Bruch - der zwischen dem 18. und 19. Jahr- 
hundert, eben im Zuge der ersten industriel- 


len Revolution — heranreifte, und hingegen 
durch den Übergang »von der Vormund- 
schaft zum Vertrag« gekennzeichnet war. 
Darin ist genau die Errungenschaft einer 
kollektiven Natur der Arbeit — ihrer »voll- 
ständigen Sozialisierung«e — das neue 
Merkmal, das mit dem liberalen Indivi- 
dualismus bricht. Dieses neue Merkmal wird 
in exemplarischer Form durch die Zen- 
tralität und Neuheit der Einrichtung des kol- 
lektiven Arbeitsvertrags dargestellt: von sei- 
ner unnormalen »normativen Relevanz«. 
Von seinem Charakter einer convention-loi 
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Materie« behandeln kann, die relativ -aus- 


tauschbar ist, so kann er ihre Nutzung pla- 
“nen und mit Leichtigkeit und einheitlichen 


Kriterien ihre Kosten kalkulieren). 
Fünf Bedingungen, die durch die neue 


-Zäsur — diese »dritte industrielle Revolution 


— radikal umgeworfen werden. Diese eröff- 
net, um noch einmal Castel zu zitieren, nach 
einem langen Zyklus der Einverleibung und 
Rationalisierung eine umgekehrte Phase: die 
der intensiven Desorganisierung der Arbeit 
und der Destrukturierung der Gesellschaft- 
lichkeit, indem eine Neuformulierung »der 
sozialen Frage im Sinne der Rückkehr einer 
Massenverwundbarkeit, die man schon ge- 
bannt glaubte,«' stattfindet. Die erste Bedin- 
gung ist schon in aufsehenerregender Weise 
umgangen worden: wenn eine Gegebenheit 
im aktuellen Prozeß der Umorganisierung des 


Unternehmenssystems offensichtlich ist, so 
ist es ihre Beziehung zum Territorium, dies 
und die wachsende Schwierigkeit, den 
Arbeitsbereich von dem der Nicht-Arbeit zu 
trennen. Die Öffnung eines immensen Über- 
gangsraumes zwischen den beiden Universen, 
aufgrund des gewalttätigen Aufkommens 
von Gestalten, Bedingungen und Misch- 
zuständen zwischen der Dimension der fest- 
en Arbeit und jener der völligen Abwesenheit 
von Arbeit: prekäre, unregelmäßige, vorläufi- 
ge, zeitlich begrenzte Arbeiten, saisonale 
Tätigkeiten, Hausarbeit, Leiharbeit, die als 
atypisch bezeichnet werden, weil sie eben 
nicht im fordistischen Arbeits-Statut verort- 
bar sind. Im » molekularen Kapitalismus« 
werden sie in vielerlei Hinsicht zur Regel 
(zum vorherrschenden Typus). Aldo Bonomi 
schätzt, daß dieser unter der Oberfläche lıe- 
gende Arbeitskreislauf mittlerweile minde- 
stens vier Millionen »unsichtbare Arbeiter« 
umfaßt, die in die territorialen Netzwerke 
eingebunden sind, die »mit dem Zyklus der 
Zulieferer und der Externalisierung aus den 
Unternehmen verknüpft« sind; in »serviler« 
Weise in den tiefsten Bereichen der Reihen 
des outsourcing in Arbeit gesetzt; aber auch 
in »mikrounternehmerischer« Form — »die 
berühmten IVA-Posten an der Arbeit« — »im 
Zyklus der Beratung, Wissensproduktion, 
Information und Kommunikation« beschäf- 
tigt.” In Großbritannien hat das jüngste 
»Röntgenbild« des Arbeitsmarktes (1993) 
hervorgebracht, daß gar 38% der 
Arbeitskraft »nicht dauerhaft und vollzeitbe- 
schäftigt war«:” 23,9% (85% davon Frauen) 
waren part-time beschäftigt, der Rest in zeit- 
weiligen und nicht-garantierten Beschäf- 
tigungsverhältnissen, die ım Laufe des letz- 
ten Jahrzehnts um mindestens 20% zuge- 
nommen haben. Ganz ähnliche Prozentsätze 
werden in den Vereinigten Staaten regi- 
striert, wo — Mitte der goer Jahre — 27,9 % der 
Arbeitskraft in dem »Niemandsland« veror- 
tet ıst, das aus zeitlich befristeten Beschäf- 
tigungen, Teilzeitarbeit und dem sogenann- 
ten self-employment (das allein 10,8% aus“ 
macht) besteht. Und die Prognosen sagen 
uns, daß im Jahr 2000 die sogenannte coN- 
tingent workforce — die »prekäre Arbeits- 
kraft«, mit einem an »Gelegenheiten« 
geknüpften Arbeitsverhältnis ohne social be- 
nefits, Sicherheiten und Karrieremöglich- 
keiten - unter dem Druck eines sich bereits 
abzeichnenden, beschleunigten” Externa- 


lisierungsprozesses” 35% der Gesamtbe- 


schäftigung ausmachen wird. In Frankreich 
— wo sich auch die staatlichen Politiken sehr 
von denen der angelsächsischen Länder 
unterschieden haben - erreicht andererseits 
das Gesamtniveau des non-standard employ- 
ment (sozusagen der atypischen Beschäf- 
tigung) 36,2% (15 % self-employed, 12% 
part-time, 9,2 % temporäre Arbeiter). Aller- 
dings scheint dieses Phänomen in allen 
Industrieländern gleich stark verbreitet zu 
sein, mit Variationen in der Zusammen- 
setzung (in der Gewichtung von part-time, 
temporärer Arbeit und self-employment) 
der nicht-garantierten Arbeit, abhängig von 
den jeweiligen steuerrechtlichen und arbeits- 
rechtlichen Normen, aber mit sehr ähnlichen 
Ausmaßen und einem gemeinsamen, stei- 
genden trend, der zwischen den 8oer und 
goer Jahren beschleunigt wurde.’ Auf diese 
Zahlen stützt sich die  kategorische 
Feststellung der besten Wirtschaftssozio- 
logen der USA, nach denen »die traditionelle 
Arbeitsweise, die auf der Vollzeitbeschäftigung 
beruht, mit klar bestimmten Beschäftigungs- 
feldern und einer Aussicht auf Karriere, die 
entlang des Lebenszyklus strukturiert wird, 
dazu bestimmt, langsam aber sicher zersetzt 
(wörtlich: »abgegraben«]| zu werden«." Und 
mit ihr eben auch das zweite markante Merk- 
mal der Lohnarbeitsgesellschaft: die Be- 
stimmtheit der Arbeitsrolle. Die stabile 
Formalisierung der Arbeitsidentität einer 
jeden der »gesellschaftlichen Gestalten«, auf 
der Grundlage ihrer Verortung entlang des 
continuums, das - in jenem Modell — das 
Herz des Produktionssystems mit seinen zahl- 
reichen Peripherien verband. 

In der neuen gesellschaftlichen Form, die 
der Arbeitsprozeß angenommen hat, können 
nämlich nicht nur Beschäftigung und Be- 
schäftigungslosigkeit nicht mehr klar unter- 
schieden werden, sondern auch die »Ar- 
beitswelt« selbst scheint nicht mehr so klar 
gemäfs feststehender Kategorien strukturier- 
und klassifizierbar zu sein, und sie tendiert 
dahin, in eine »Welt der Arbeiten« zu zerfal- 
len, deren Grenzen und Verortungen immer 
elastischer, veränderbarer und flexibler sind, 
in der die Hauptunterscheidung zwischen 
autonomer und abhängiger Arbeit (oder 
Lohnarbeit) sich bis zum Verwischen auf- 
weicht. Wenn nämlich das Herz der Groß- 
industrie im harten fordistischen Kern liegt, 
der überlebt hat, dann drängen die Logiken 
der lean production ', der integrierten Fabrik 


und der »totalen Qualität« dazu, die klassi- 
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schen Lohnarbeiter immer mehr so zu//handwerklichen Arbeit (des Grades an 
behandeln, als ob sie autonome Arbeiter? Verfügungsgewalt beraubt, der die relative 
seien (indem ihre subjektiven Ressourcen Marginalität gekennzeichnet hatte). Dies ist 
mobilisiert und die Arbeitszeiten flexibi-N eine doppelte Bewegung, die ihre Synthese in 
lisiert werden, indem eine Zustimmung zuNQeinem allgemeineren, vollen und weitläufi- 
gen »in Arbeit setzen« der gesamten Gesell- 
ob es ihre eigenen seien). In den Reihen der \schaft findet, und zwar all ihrer Kompo- 
Zulieferer, durch die Maschen der großen>—nenten, all ihrer Subjekte und gesellschaft- 
Netze der Auslagerung, erwächst die Gestalt®Zlichen Gestalten, die auf diesem Weg in einen 
‘sehr verbreiteten, focussierten und durch- 
dringenden Prozeß kapitalistischer Verwer- 
tung zurückgeführt werden. Zurückgeführt 


den Unternehmenszielen verlangt wird, als 


eines formal unabhängigen, aber de facto‘ 
zunehmend auf die Position eines subalter- 
nen’ Arbeiters reduzierten, semihandwerkli- | 
auf eine Art undifferenzierte und mobile 
Verfügbarkeit für das Kapital, eine Pluralität 
heterogener Arbeitsressourcen, die aber 


chen Mikrounternehmers: er ist in zuneh- 
mend größerem Ausmaß an die vom Auf- 
traggeber (vor allem wenn dieser eine große | | | Eu 
globalisierte corporation darstellt) diktierten mittlerweile ale ee Sue auf einen 
Produktionsspezifika gebunden; in bezug-"'hohen Kormpatibilttatsgpad mit a BEER: 
auf Rhythmen und Methoden fast so star Pan proteischen ATDELSDIOEEN, ei u 
angepaßt, wie die fordistische Lohnarbeit de Ä diese in jedem AU nlles, gemäfßs des ss 
vorhergehenden Phase. Ein Prozeß, der in„„>vom Standpunkt der Kosten und der Arbeits- 
die doppelte Richtung der »Verantwort- fü 
lichkeit« der »abhängigen« Arbeit (in der /tenen mix beliebig neu zusammengesetzt 
Weise, die für den Privatunternehmer, Träger/ werden können: 


»Die Transformation der Produktionspro- 


geschwindigkeit für am effizientesten gehal- 


des »Geschäftsrisikos«, kennzeichnend war) = 
und der Unterordnung der »autonomen«  zesse — das wurde in sinnvoller Weise hervorge- 
Arbeit voranschreitet; der (relativen) »Re- 


subjektivierung« der Arbeitertätigkeit und „die Verteilung der gleichen Art von Profes- 


hoben - erlaubt in zunehmendem Maße, daß 


=. .. = = z . Eafe — ö . 
der gleichzeitigen »Entsubjektivierung« der_sionalisierung, je nach Produktionszyklus, un 
_. o © 
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Sphäre der unabhängigen Arbeit unter die 
Herrschaft des lex voluntatis” (individuell) 
tt ‚stellte vor allem umgeht es das System der 

"Garantien, das vollständig auf der Struktur 


der kollektiven Anstellung und der öffentli- 


BER 
Mm | “chen Wahrnehmung der untergeordneten 
Leistung gestaltet wurde: im Falle der dauer- 

22..., haften Eingliederung der Leistung in Form 
u --  autonomer Arbeit in den Produktionsprozeß3 

3 —— /S_nämlich, sei es in direkter Form, sei es »ımit 
a den Verträgen koordinierter und dauerhafter 


fa 


/= ./ Zusammenarbeit (...) haben die Vertrags- 


EM 


3% 


„.parteien, abgesehen von den sehr allgemeinen 
| Grundzügen des bürgerlichen Gesetzes (im 
Gegensatz zu den Arbeitsnormen oft umgeh- 
bar), ausschließlich die von der individuellen 
“Übereinkunft vorgesehenen Rechte und 
Pflichten: qui dit contractuel dit juste!«" Ein 
in einiger Hinsicht perverser Schritt kraft 
dessen die praktische Universalisierung der 
"Arbeit (ihre durchdringende Ausdehnung auf 
alle gesellschaftlichen Bereiche) darauf hin- 


——— | —e— 


\N Nausläuft, sich dem großen Vorhaben der 
7. Universalisierung der Arbeitsrechte, das die 
NE »Zivilisation der Arbeit«, die sich mühsam, 
\ in der zweiten Hälfte des »kurzen Jahr- 
/ hunderts« durchsetzen konnte, durchzogen 
7 hatte, zu widersetzen und es zu zerlegen. 
Aber in Wirklichkeit, bei genauem Hin- 
- sehen, schwankt das gesamte gesellschaftli- 
FE che - und unter manchen Gesichtspunkten 


_ moderne — Gebilde des 20. Jahrhunderts: 


>. angefangen von der fundamentalen Tren- 


'& 
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N: terschiedslos als Zustand untergeo 
| \. Arbeit oder als Zustand autonomer Arbeit-_ sschaftlich) der Arbeit, oder, wenn man so will, 
\ erfolgen kann.«” der produktiven Aktivität (gänzlich außer- 
\ Dies hat unmittelbare und verheerende häuslicher Raum) und Wohnraum oder der 
Auswirkungen auf die juristische Struktur /reproduktiven Aktivität, die zunächst die 
/\des Arbeitsverhältnisses (das erklärt auch,/. ‚Entstehung der einfachen Manufaktur und 
/. warum es vor allem die scharfsinnigsten un- "\dann die Durchsetzung der großen mecha- 
ter den Arbeitsjuristen gewesen sind, die die nisierten Fabrik geschaffen und konsolidiert 
Tragweite des Wandels erkannt haben, vielx“. hatten, bis hin daraus ein mächtiges Prinzip 
stärker als die Soziologen und, selbstredend, “ gesellschaftlicher Strukturierung zu machen. 
die Politiker) und auf die Natur des Arbeits- Dies hat Sergio Bologna in einem hervorra- 


rdneter*- nung zwischen Raum (physisch und gesell- 


rechts selbst: es zerstört seine konsolidierten genden Aufsatz über »Das Statut der autono- 
Symmetrien, insbesondere jene, die das un- men Arbeit« schr klar herausgearbeitet: 

„tergeordnete Arbeitsverhältnis unter ein »Die Wahrnehmung des Raums durch den 
»paraöffentliches« Regime stellte, das von.-"Lohnarbeiter war auf zwei klar getrennte 
der voluntas legis” beherrscht wurde und die * »Orte< bezogen. Zwei Systeme getrennter Re- 
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geln und Kulturen, das Haus und die Fabrik, 
die Wohnung und das Büro, der Ort des 
Privatlebens und der Gefühle und der 
Arbeitsplatz. Die hervorstechendste Charak- 
teristik der unabhängigen Arbeit ist — hingegen 
— die domestication” des Arbeitsplatzes, die 
Einverleibung der Arbeit in das Regelsystem 
des Privatlebens.«* 

Und er führt weiter aus: 

»Es ist nicht notwendig, daß die Arbeit 
Heimarbeit ist oder Arbeit, die mit familiären 
Mitarbeitern erfolgt, damit eine domestication 
erfolgt; es reicht, daß der Arbeitsplatz als ein 
Ort konzipiert ist, an dem die Regeln gelten, 
die durch den unabhängigen Arbeiter selbst 
festgelegt werden, damit die Kultur und die 
Gewohnheiten des Privatlebens an den Arbeits- 
platz transferiert werden.« 

All dies könnte vielleicht, wenn ein kultu- 
reller Bruch auf der Höhe der Herausforde- 
rung erfolgen wird, zu einer größeren 
Autonomie der Arbeit führen: zu einer er- 
weiterten Kontrolle seitens des Individuums 
über die eigene Arbeitstätigkeit, wie es eben 
in der häuslichen Sphäre erfolgt, und wie sie 
eben in der ursprünglichen » Vertragsgesell- 
schaft« in Form des sozialistischen Mutu- 
alismus’ heranreifte. De facto aber wird es, 
im Gesamtrahmen des laufenden Umstruk- 
turierungsprozesses der Produktion und der 
neoliberalen Hegemonie zu einer umfassen- 
deren Kolonialisierung der internen »Lebens- 
welten«, der »privaten« Bereiche der kollek- 
tiven Existenz durch die Unternehmenslogik 
kommen; zu einem viel kapillareren und ein- 
dringlicheren in Arbeit setzen Jener Bereiche 
der Existenz, die sich dem Unternehmens- 
Kommando bisher entzogen hatten. Das 
führt im allgemeinen zu einer drastischen 
Infragestellung jenes Prozesses der Verlegung 
der Arbeitertätigkeit in die »Öffentlichkeit« — 
der Verankerung der abhängigen Arbeit im 
Bereich der »öffentlichen Sphäre« -, die 
nämlich die Grundlage für die gesamte Pro- 
blematik der sozialen Rechte dargestellt 
hatte; allgemeiner beinhaltet dies in bezug 
auf die Legitimation des zeitgenössischen So- 
zialstaats: einen Sprung zurück um fast ein 
Jahrhundert, der uns - um zu Castel zurück- 
zukehren — vom »Statut« ins volle » Vertrags- 
regime« zurückwirft. Von der sozialen 
Demokratie des späten 20. Jahrhunderts 
führt er uns zur »asozialen liberalen Demo- 
kratie des späten ı9. Jahrhunderts«. Aber es 
ist auch ein Sprung nach vorn (in die 
Dunkelheit), der uns von einem Modell, das 


die Menschen wie Mittel behandelte (und als 
solche »organisierte« es sie, indem es die 
alten, als irrational angesehenen, Beziehun- 
gen durch neue »effizientere« ersetzte), in 
Richtung eines Systems schleudert, das die 
soziale Bindung als einen Rohstoff im 
Verwertungsprozeß betrachtet (als einen 
»Produktionsfaktor«, der als solcher in der 
Produktion verbraucht und in Ware verwan- 
delt werden muß). Das also gesellschaftliche 
Rationalität »verbraucht«, anstatt sie zu re- 
produzieren. Es atomisiert und pulverisiert 
die »demographische Zusammensetzung«, 
statt sie zu vereinfachen und zusammenzu- 
führen. In der Substanz erodiert es die Grund- 
lagen einer Gesellschaft, die um die (plura- 
listische) Vorstellung einer Vielfältigkeit kol- 
lektiver Subjekte strukturiert ist, die freimü- 
tig, in nicht destruktiver Weise, zur Um- 
verteilung des produzierten Reichtums und 
zur Definition allgemein geteilter und kol- 
lektiver Ziele verschmelzen und ersetzt sie 
durch das Bild einer Gesellschaft von räube- 
rischen, im Wettbewerb stehenden Atomen, 
ein jedes Träger von Mikrozielen kurzer Reich- 
weite und.alle der gebührenden Optimie- 
rung der eigenen sozialen Verortung gewid- 


met. 
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Anmerkungen 
I hiermit ist nicht der tertiäre Sektor, also der 
Dienstleistungssektor, gemeint. Der Dritten Sektor ist 
neben dem Ersten (Markt) und dem Zweiten (Staat) 
das nicht klar zu greifende Dazwischen. Dazu gezählt 
werden können Bürgerarbeit, Ehrenämter etc. 
Übergang 
M. Casteııs: The Rise of the Network Society, 
Blackwell, Cambridge, Mass. 1996, S. 240. 
4 Caster: Les Metamorphoses de la question sociale, op. 
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it, 5.327 TE. 
Ebd., S. 327. 
Menschen, die ihren Verdienst aus nicht produktiver 
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Arbeit schöpfen, z.B: Großaktionäre. 

7 Caster: Les Metamorphoses de la question sociale, Op. 
cit., $; 331. 

8 [gegebene]Größe 


Tabelle 1: 

1990 Self-employment 

Land gesamte Wirtschaft 
Deutschland 11,0 8,0 
Frankreich 15,0 9,1 
Großbritannien 14,1 12,4 
Italien 29,1 22.2 
Japan 23,6 11,6 
Kanada 9,4 7,5 
Vereinigte Staaten 10,8 7,1 


ohne Landwirtschaft 


9 »Zähflüssigkeiten« 

10 Aufsaugen 

11 Ebd., S. 334. 

12 Begriff aus der Regulatontheorie. Meint einen bestimm- 
ten Modus der Produktion, (der über eine längere 
Periode hinweg ein Entsprechungsverhältnis zwischen 
den materiellen Produktionbedingungen und ihrer 
Entwicklung (d.h. dem Volumen des eingesetzten 
Kapitals, der branchenmäßigen Struktur des Produk- 
tionsapparates sowie den Produktionsnormen) sowie 
dem gesellschaftlichen Verbrauch (Konsumausgaben 
der Lohnabhängigen und anderen Klassen, kollektiver, 
d.h. durch sozial-staatliche Maßnahmen vermittelter 
Konsum) gewährleistet (Lipietz) 

13 Ebd., S. 337. 

14 Ebd. 

15 Ebd., S. 338. 

16 Der Ausdruck stammt von L. Dusuit: Les Transfor- 
mations generales du droit prive, Paris 1920. 

17 Ebd., S. 135 

18 CastEL: Les Metamorphoses de la question sociale, op. 
<it.. 5. 215. 

19 Bonomi: Il capitalismo molecolare, La societä al lavoro 
nel Nord Italia, Einaudi, Turin 1997, S. ı3. IVA-Posten 
bezieht sich auf die Art der Steuererklärung IVA die 
Scheinselbstständige in Italien als »Unternehmer« 
machen müssen. [Siehe auch ders.: Der molekulare Ka- 
pitalismus, in: Arranca!, Nr. 16, Winter 1998/99, S. 20 f.) 

20 Non-standard working under review, in: Industrial 
Relations & Review Report, Nr. 565, August 1994, S. 5- 
14; zitiert in Castells: The Rise of the Network Society, 
Op. cit., S. 265. 

21 Ebd., S. 266. 

22 Prozet3, der etwas nach außen verlagert 

23 Prozentsätze des self-employment und von part-time- 
Arbeitern im Verhältnis zur Gesamtarbeitskraft. Siehe 
Tabelle 1 

24 Casteııs: The Rise of the Network Society, op. cit., 
S. 268. 

25 wörtl.: »magere Produktion«; bedeutet eine ver- 
schlangte also verbilligte Produktion 

26 untergeordnet 

27 M. D’Antona: Intervento in der Debatte über »Il lavoro 
e i lavori«, in »Lavoro e diritto«, Nr. 3, 1988, $. 413. 

28 Der Wille des Gesetzes 

29 Das Gesetz des Willens 

30 Vgl. diesbezüglich den hervorragenden Aufsatz von G. 
Bronziını: Postfordismo e garanzie: ıl lavoro autonomo, 
in S. BoLOGNA UND A. FumaGauıı (Hg.): Il lavoro 
autonomo di seconda generazione, 5. 16. 

31 Ebd,,S, 323. 

32 (to) domestic: ans Haus gewöhnen 

33 S. BoLosna: Dieci tesi per la definizione di uno statuto 
del lavoro autonomo, in: BOLOGNA UND FUMAGALLI 
(Hg): Il lavoro autonomo di seconda generazione, $. 16. 

34 System des utopischen Sozialismus von Proudhon 


Self-employment 


Part-time 
13,4 
12,0 
212 
97 
17,6 
15,1 


17,0 


Quelle: OECD: The OECD Jobs Studies, ÖECD, Paris 1994, S. 77, Tabelle 6.8 
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»Wır wollen immer artig sein ...« war nicht 
nur ein Song der Berliner Punkband 
Feeling B, sondern ist auch der Titel eines 
neu erschienenen Buches über die 
Subkulturszene in der ehemaligen DDR. 
»Punk, New Wave, Hip Hop, 
Independentszene in der DDR 1980 - 1990« 
lautet der Untertitel — mit eindeutigem 


Schwerpunkt auf Punk. 


In den letzten zehn Jahren der DDR enstand 
eine vielschichtige Kulturszene mit Punk, 
Performances, Lesungen und multimedialen 
Projekten. Insider und ehemalige AktivistIn- 
nen der unterschiedlichen Subkulturen kom- 
men in Interviews und Reportagen zu Wort, 
und beschreiben aus ihrem persönlichen 
Blickwinkel die Szene. Dazu gibt es sehr schö- 
ne Fotos und im Anhang findet man eine 
Kassettografie bzw. Discografie, die leider ein 
bisschen unvollständig ist. 


DDR-Rockszene du hängst mir aus dem Hals, 
DDR-Rockszene ich hör nicht länger Schmalz. 
Die Puhdys sind schon lange tot 

ich will was neues hör'n 


Text: Virus X 


Um 1978 entstanden die ersten Punkbands 
mit Namen wie Antifaschistischer Schutzwall 
oder Der schwarze Kanal und coverten fleißig 
westliche Vorbilder. So schnell wie sie auf- 
tauchten, verschwanden die meisten auch 
wieder, dennoch gab es eine stetig wachsen- 
de Punkgemeinde. Die bis dahin allein 
umherziehenden Punks trafen sich nun zu 
Dutzenden in der Öffentlichkeit, der gaffen- 
den, auf Ruhe und Ordnung bedachten 
Menge. In den Städ-ten bildeten sich die 
ersten Punkgemeinden: in Erfurt um die 
Band Schleimkeim, in Leipzig um Wutanfall, 
in Berlin um Planlos, Namenlos und Rosa 
Extra. Auftretende Probleme beschreibt 
Michael Horschig wie folgt: »Wenn Punks, 
die ja äußerlich jederzeit auffielen, allein aufs 
Klo oder nach Hause gingen, wurden sie regel- 
mäßig zusammengeschlagen, nicht von einem, 
sondern von drei, vier oder mehr Leuten. Beim 
Besuch des Lindencorso Ende 1980 gingen ca. 
100 Leute auf die letzten anwesenden 25 Punks 
los. Die ganze Discothek griff an. Fazit: 
gestoppter Autoverkehr »Unter den Linden«...« 

Wie jede Szene grenzten sich die Punks 
von »den anderen« ab und blieben weitestge- 
hend unter sich. Vorerst. Die Ablehnung war 
gegenseitig. 

Feindschaft bestand z.B. zu den »Pen- 
nern«, wie die Nachfolgegeneration der 
Hippies, die Bluesfraktion mit ihren Hirsch- 
beuteln’, liebevoll genannt wurde. Man hielt 
sie für peacig und keimig. Auseinanderset- 


zungen zwischen den wesentlich älteren 


Bluesern und den Punks — meist im Schul- 
alter oder unwesentlich darüber — waren vor- 
programmiert. Zu dieser Zeit gab es unter 
den Punks den Spruch : »Der dreckigste Punk 
ist immer noch sauberer als der sauberste 
Penner«. Als später Frieden zwischen Blues- 
ern und Punks geschlossen wurde, nahm 
man es dann doch nicht mehr so ernst mit 
der »Sauberkeit«. 


Ich geh die Straße entlang 

ein Besoffener liegt an ihrem Rand. 

Dann ruf ich meine Kumpels an 

da hängt wer an der Leitung dran 

Aufgepaßt, du wirst überwacht, vom Mf, MfS 
Text: Namenlos 


1981 waren in Berlin 250 Punks als »kriminell 
gefährdet« registriert. Um diese Zeit herum 
begann die erste große Repressionswelle. 
Viele bekamen Vorladungen und wurden zu 
ihren politischen Ansichten, zum Thema 
Anarchismus oder Aufschriften auf ihrer 
Bekleidung befragt (»...wir wissen doch, dass 
das A im Kreis für Adolf steht, nu sein se doch 
gooperativ...«). Es gab Verwarnungen und 
z.B. die Auflage, sich von der Gruppe fernzu- 
halten. Durch Schikanen seitens der Behör- 
den, Schulen, der Ausbildungsbetriebe und 
des Repressionsapparates wollte man die 
Punkszene bis spätestens April zerschlagen 
haben. Vielen wurden. erfundene Delikte 
untergeschoben und nach Absitzen der dafür 
verhängten, willkürlichen Haftstrafen bekam 
man einen »provisorischen Personalaus- 
weis«.‘ Durch den provisorischen Personal- 
ausweis wurde man praktisch für vogelfrei 
erklärt. Beliebtes Mittel, Leute mittelfristig 
kaltzustellen, war das plötzliche »Einziehen« 
zur »Nationalen Volksarmee«. Es wurden 
Stadtverbote über Jahre hinweg erteilt — 
bestimmte Städte durften einfach nicht 
betreten werden. Oder auch »Arbeitsplatz- 
bindung«, dies hieß konkret, dass man eine 
Wohnung plus Arbeitsplatz in der Pampa 
erhielt, an den man fest gebunden war. 
Keiner richterlichen Anordnung bedurfte 
auch die Meldepflicht, Besuche mussten 
angemeldet werden und jeden Tag konnte 
der ABV* einen besuchen. Der musste dann 


zwar nicht reingelassen werden, lungerte da- 
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für aber vor oder im Haus herum. Eine ande- 
re Mafßnahme war das Straßenverbot, man 
durfte nur einen bestimmten festgelegten 
Weg zur Arbeit gehen, der Rest der Stadt war 
tabu. 

Ziemlich bald beschäftigte sich dann auch 
das MfS mit den Punks und legte immer 
wieder neue Stichtage zur »endgültigen Zer- 
schlagung der Punkbewegung« fest. Die Punks 
hingegen waren der Meinung, dass allein das 
Bestehen der ständigen Repression durch 
den Staat dazu aufforderte und berechtigte, 
Punk zu sein. Also mussten seitens des 
Staates neue, erfolgversprechendere Maßnah- 
men ergriffen werden... 


wollt ihr den totalen Krieg ? - Ja - 
Nazischweine raus aus Ostberlin! 
Text: Namenlos, 1983 


Thomas Preuß beschreibt in dem Kapitel 
»Stasi, Spaß und E-Gitarren« die Geschichte 
der Berliner Punkband Namenlos. 

24. Juni 1983, Bluesmesse in der Erlöser- 
Kirche: Drinnen Blues, draußen auf dem Frei- 
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gelände das dritte Konzert der Band 
Namenlos. 

11. August 1983: Das MfS beginnt die 
Aktion »Namenlos«. Zielstellung des »Ope- 
rativen Vorgangs«: »Die Zerschlagung der ılle- 
galen Punk-Musikgruppe Namenlos«. Voraus- 
gegangen war ein Rundschreiben des Mi- 
nisteriums für Staatssicherheit an alle 
Dienststellen. »Der Minister hat Härte gegen 
Punk befohlen, um Eskalationen dieser Bewe- 
gung zu unterbinden.« Die Mitarbeiter wur- 
den aufgefordert, Informationen über die 
gesamte Szene zu beschaffen: »Verbindung 
der Punker zu Kirche, unabhängiger Friedens- 
bewegung, und anderem Abfall, einschließlich 
Grüner, eventuelle internationale Verbin- 
dungen.« Weiter hieß es: »Identifizierung der 
Texter und Komponisten der Punk-Musik- 
gruppen mit der Zielstellung, gegen diese Maß- 
nahmen einleiten zu können.« Am Schluss: 
»Viel Erfolg - sachlich angehen, bei festgestell- 
ter Renitenz Samthandschuhe ausziehen — wir 
haben keinen Anlass, mit diesen Figuren zart 
umzugehen.« 

Alle Bandmitglieder wurden zu einer 
»Befragung im Rahmen einer Verdachtsprü- 
fung« festgenommen. Grund dafür waren die 
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Texte, die sie auf dem Konzert an der 
Erlöser-Kirche vortrugen. Schließlich wur- 
den drei Bandmitglieder in U-Haft genom- 
men. Es folgte ein Prozess wegen »gemein- 
schaftlicher öffentlicher Herabwürdigung der 
staatlichen Organe und deren Tätigkeit«. Für 
die beiden Textschreiber gab es ı8 Monate, 
für den anderen ı2 Monate Haft. Am 10. 
Februar 1984, 82 Tage nach Beginn der Ak- 
tion, wurde der »operative Vorgang geschlos- 
sen«, die Band saß im Knast. Bis zum Ende 
der Bandgeschichte gerieten die Bandmit- 
glieder immer wieder ins Fadenkreuz der Re- 
pressionsorgane, wie z.B. im Februar 1987, als 
das MfS eine »Operative Personenkontrolle« — 
Deckname »Schwarz« startete. Begründung: 
»Aus einer Information des IM "Hoffmann 
geht hervor, dass in der Haupstadt eine anar- 
chistische Gruppe besteht, die nach dem RAF- 
Beispiel agieren soll. Diese Gruppe soll — dieser 
Information zufolge — beabsichtigen, dem Fern- 
sehkommentator Karl-Eduard von Schnitzler 
‚einen kräftigen Schuss vor den Bug zu knal- 
len«, um ihn für sein Engagement für den So- 
zialismus zu bestrafen. Den Angaben zufolge 
unternimmt die Gruppe gegenwärtig Hand- 
lungen zur Aufklärung des Genossen Karl- 
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Eduard von Schnitzler«. Diese Idee entsprang 
natürlich der Fantasie des MfS oder ihres 
»Informanten«. Solcherlei Konstrukte gab es 
in wahrscheinlich hunderten von Fällen, ei- 
nes absurder als das andere und nichtsdesto- 
trotz oft von »Ermittlungserfolg« gekrönt. 
Bis zum Ende der DDR wurden immer wie- 
der »operative Vorgänge« gegen Bands einge- 
leitet, wie ‘85 gegen die Dresdner Punkband 
Paranoia und ‘86 gegen die Magdeburger 
Band Vitamin A. 

Die anhaltende Repression bewirkte genau 
das Gegenteil, die Punks politisierten sich. 
Unterschriftenkampagnen gegen die Statio- 
nierung der SS20-Raketen in der DDR führ- 
ten zur Annäherung von Friedensgruppen 
und Punks, die sich unter dem Dach der 
Kirche sammelten. Man kam sich näher, leg- 
te Vorurteile ab und unterstützte sich gegen- 
seitig. Während es bei den Friedensgruppen 
»Frieden schaffen ohne Waffen« hieß, wollten 
die Punks »Frieden schaffen mit Waffen«, um 
ihre (Punk)Identität zu wahren. Die Kirche, 
zumindest eine große Zahl von Diakonen, 
bot den Punks von Anfang an Räume an, in 
denen sie sich aufhalten konnten. Erst Mitte 
der Soer Jahre konnte die »Kirche von unten« 


duchgesetzt werden. 


Anfangs gab es schwere Bedenken gegen- 
über den Punks in der Kirche. Durch Presse- 
artikel oder Gespräche mit der Kirche wurde 
klar, dass versucht wurde, sie als Neofaschis- 
ten hinzustellen. Um Klarheit zu schaffen, 
sollte eine Kranzniederlegung einer Gruppe 
von Punks in der Gedenkstätte Sachsen- 
hausen stattfinden. Auf der Schärpe stand 
»Nıe wieder Faschismus — Punk aus Ostber- 
lin«. Die Bullen hatten Wind von der Sache 
bekommen und sperrten den Bahnhof Ora- 
nienburg ab. Die Punks fuhren eine Station 
zurück, um von dort aus zu Fuß zur Gedenk- 
stätte zu gelangen. Weiter als ein paar hundert 
Meter kamen sie jedoch nicht. Angeblich 
wurde in der Gedenkstätte eine Veran- 
staltung abgehalten und man könne sie nicht 
dorthin lassen. Lautstark kündigten die 
Punks an, es nun in der Gedenkstätte Ravens- 
brück zu versuchen, insgeheim wurde jedoch 
zur Ewigen Flamme »Unter den Linden« 
mobilisiert. Von der nahegelegenen S-Bahn- 
station eilten sie dorthin, legten den Kranz 
ab und eine Schweigeminute ein und ver- 
schwanden wieder unter den blitzenden Tou- 
ristenkameras. Die Punks hatten es geschafft, 
in der Höhle des Löwen, nur einige hundert 


Meter vom Staatsratsgebäude entfernt. 
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Als Anfang der 8oer die ersten Punks auf- 
tauchten, konnte der Staat mit der neu vent- 
wickelten sozialistischen Persönlichkeit« nicht 
umgehen — und hatte sie bis am Ende der 
DDR nicht im Griff. Menschen, die den all- 
und jeweils angesagten, -brach- 


emeinen ( 
. ) Jubel-, Schweige- und 


ten, -ordneten ...- | 
Duckmäuserritualen EIOLZIEN, hatte es 
immer gegeben. Nie aber war die ABEmuNG 
all dessen so laut und so EEOTAIE auf u 
Straße gebracht worden wie durch die 
Punks. Und nie vorher hatte eine »Gruppe von 
Subjekten, die das sozialistische Zusammen- 
leben stören«, das Zeug zur Bewegung. Und 
ein empfindlicher Punkt des Arbeiter- und 
Bauernstaates war getroffen — wer für sich 
keine Zukunft mehr sah, sah sie auch nicht 
für den »sozialistischen Zukunftsstaat«. Im 
Gegensatz zu den künstlerischen Subkultu- 
ren hatten die Punks weder prominente 
Fürsprecher, noch Rückhalt in der Bevöl- 
kerung oder in den westlichen Medien. 


Das MfS lernte aus den vorangegangenen 


Versuchen und erfand den »IM neuen Typs«, 


um die Szene zu zerschlagen. Er sollte nicht 
mehr aus der Beobachterperspektive berich- 
ten, sondern sich innerhalb der Szene bewe- 


gen und selbst agieren. Durch die diversen 
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Repressionswellen konnten viele Leute ange- 
worben werden, die sich dadurch Haftstrafen 
entzogen. Viel Geld und Material wurde in 
die Ausforschung der Szene gesteckt — so 
wurde nach 1990 bekannt, dass in Jena eine 
Band existierte, die fast ausschließlich aus 
IMs bestand. Ziel der Aktion war es, den da- 
maligen Jenaer Jugendpfarrer Ulrich Kaspa- 
rick, der als wichtiger Vertreter der unabhän- 
gigen Friedensbewegung bekannt war, seines 
Amtes zu entheben. Die Band tobte sich in 
seiner Gemeinde lautstark aus, es hagelte 
Beschwerden, Klagen und behördliche Vorla- 
dungen. Die kirchlichen Stellen distanzierten 
sich, Ulrich Kasparick musste seinen Hut neh- 
men. 

Einen anderen Fall gab es in Dresden. In 
einer großen, zentral gelegenen Wohnung 
veranstaltete der damalige Band-Manager 
Sören Naumann regelmäßig Austellungen 
und Veranstaltungen. Später wurde bekannt, 
dass das MfS die Wohnung für ihn angemie- 
tet hatte, um die Kulturszene im »operativen 
Nest« unter Kontrolle zu haben. 
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Eine andere Person in diesem Zusam- 
menhang war Sascha Anderson. 1982 gab es 
die Idee, im Westen eine Platte mit Ostbands 
zu veröffentlichen. Die Idee kam von einem 
»tip«-Schreiberling, ein Label war schnell 
gefunden. Er hatte damals auf einer Party ın 
einer Ostberliner Wohnung die Band Rosa 


‚Extra kennengelernt und wollte ihre Songs 


unbedingt auf Vinyl pressen. Das bean- 
spruchte natürlich viel Zeit und gute Kon- 
takte. Also stieß man auf den republikbe- 
kannten »Untergrundaktivisten« Sascha 
Anderson. Er war von der Idee sofort angetan, 
da er selber in einer Band spielte und somit 
die »Zwitschermaschine«' auf der zweiten Sei- 
te der Platte erklingen durfte. 

Zwitschermaschine war ein Mix aus Jazz 
und Punk und meistens mit Performances 
verbunden. Ein anderer Grund für Ander- 
son, sich für das Projekt zu engagieren, war 
seine Rolle als V-Mann für die Stasi. 

Als weitere Band wurde noch Schleim- 


keim aus Erfurt verpflichtet. Ein Jahr später 


hatten sich alle Bands zusammengefunden, 


um in Dresden bei Sören Naumann die Songs 
aufzunehmen. Zurück in Berlin bekam 
Günter Spalda von Rosa Extra Besuch von 
einigen Herren. Sie wüssten das schon mit 
der Platte im Westen usw., er solle lieber 


und die 


Aufnahmen rausrücken. Rosa Extra wurde es 


seine Finger davon lässen 
zu heikel — sie nahmen Abstand von einer 
Beteiligung an der Platte. Anderson hatte 
damals Kontakte zu allerlei Diplomaten, die 
die Aufnahmen in den Westen schmuggel- 
ten. Im Mai 1983 wurden dann 1500 Exem- 
plare von »eNDe« gepreßt und natürlich 
sprach sich das bis zum MfS rum. Schleim- 
keim wurden verhaftet und nach einiger Zeit 
wieder entlassen. Deren Sänger Otze wurde 
von der Stasi dann bis 1989 unter den ver- 
schiedensten Vorwänden regelmäßig alle 
paar Monate eingelocht. 

Das ganze Ausmaß der Bespitzelung kam 
nach ‘89 langsam zum Vorschein. Für viele 
Menschen zerbrachen dadurch Freund- 
schaften und Beziehungen, der Mythos der 


eingeschworenen Gemeinschaft kollabierte. 


Dr 


Born in the G.D.R 
jetzt, jetzt lebe ich 
jetzt, jetzt lebe ich 
jetzt, jetzt stinke ich 
jetzt, jetzt trinke ich 
jetzt, jetzt rauche ich 


jetzt, brauch ich dich? 


wir bauen auf und tapezier'n nicht mit 


wir sind stolz auf katarina witt 


born inthe G.D.R. 


wir können bis an unsere grenzen gehen 
hast du schon mal drüber hinweg geseh’n? 
ICH HABE 160 000 menschen gesehen 


die sangen so schön, die sangen so schön 


born in the G.D.R. 


Sandow/ Text: Kai-Uwe Kohlschmidt, 1988 


Ab ca. 1986 öffneten sich die Kulturbehörden, 
in vielen Klubs konnten nun Bands spielen, 
der Verfolgungsdruck ließ nach, man arran- 
gierte sich. Die DEFA drehte ihren Pseudo- 
Untergrundfilm »Flüstern und Schreien«, am 
27. März ‘86 ging die erste Ausgabe des 
»Parocktikum« bei DT 64 auf Sendung, die 
Aufnahmen enstanden beim Rundfunk der 
DDR. Der VEB Amiga* brachte die ersten 
Platten von den »anderen Bands«, wie man 
sie jetzt nannte, z.B. von Feeling B, Sandow, 
Skeptiker oder der AG Geige heraus. Viele 
Bands sahen die Veränderung als große 
Chance und ließen sich einstufen’. Man ent- 
schärfte ein bisschen die Texte. Die Szene 
spaltete sich. Die FDJ biederte sich an und 
förderte einige Bands. Es setzte ein regelrech- 
ter Konzertboom ein, um die Leute vom 
Brandenburger Tor wegzubekommen, wenn 
am Reichstag mal wieder gerockt wurde. In 
den letzten Jahren kamen dann Bob Dylan, 
Depeche Mode, Joe Cocker, Bruce Spring- 
steen oder Barclay James Harvest. Die Kon- 
zerte waren innerhalb von wenigen Stunden 
ausverkauft, wenn die Karten nicht, wie es 
bei Depeche Mode der Fall war, gleich über 
die FDJ verteilt wurden. Die Schwarz- 
marktpreise dafür lagen zwischen ein paar 
hundert Mark und einem Trabı. 

Doch diese Entwicklung kam zu spät. Die 
Punkszene wie auch die DDR selbst befanden 
sich bereits im Zerfallsprozeß. Einige Bands 
existierten noch weiter, andere lösten sich 
auf, jeder ging seinen eignen Weg, viele Leute 
leben heute auch einfach nicht mehr... 

Zum Abschluß noch ein Text von Feeling B, 


der in der Wendezeit enstanden ist: 
Revolution 

Er ist so ein kleiner Mann 

lebt in seinem kleinen Land 

alle Träume die er träumt 

sind für NIEMAND 

Du dachtest, das ist die Revolution 


ja, ja das dachtest du 


Ich bin ein Arschloch 


du bist ein Arschloch 
wir sind das Volk 
Er ist ein Eierkopf 
Du bist ein Eierkopf 
WIR SIND DAS VOLK 
Ich bin ein Arschloch 
Du bist ein Arschloch 
WIR SIND DIE ARSCHLÖCHER 
Jetzt ist er ein großer Mann 
lebt in seinem großen Land 
doch alle Träume die er träumt 
sind für NIEMAND 

Text: Feeling B 


H.R. 


RoNALD GALENZA / HEINZ HAVEMEISTER (Hrsg.) 

Wir wollen immer artig sein... Punk, New Wave, HipHop, 
Independent-Szene in der DDR 1980-90 

Schwarzkopf & Schwarzkopf Verlag GmbH, Berlin 1999 


Anmerkungen 
Songtitel der Dresdner Punkband Kaltfront 1988 
Umhängetasche mit röhrendem Hirsch 
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ein gefaltetes Stück Pappe, der Verbreitetste - PM 12 

genannt — berechtigte mal eben noch zum Aufenthalt 

im direkten Wohn- und Arbeitsumfeld. Auflagen wie 

Kontaktverbote, Meldepflicht, Aufenthaltsverbote und 

Stubenarrest an bestimmten Tagen waren normal. 

Solche Identifikationskarten wurden üblicherweise an 

Bunthaarige oder Arbeitsunwillige - kurz wer nicht in 

das DDR-Konzept des sozialistischen Staatsbürgers 

paßte ausgehändigt. 

4 Abschnittsbevollmächtigter vergleichbar mit dem 
Kontaktbereichsbeamten 

5 1987 auf dem Kirchentag wurde von ihnen, unter dem 
Namen »Kirche von unten«, eine Besetzung von 
Räumen innerhalb der Kirche angedroht, um Räume 
für sich einzunehmen. Die Punks erhielten einen 
Schlüssel für die Pfingstkirche, die als Oppositions 
treffpunkt genutzt wurde. 

6 benannt nach einem Bild des Malers Paul Klee. eigent 

licher Name der Band war »Viertel Wurzel aus 

Zwitschermaschines, wobei sich »Zwitschermaschine: 

durchsetzte 

nach dem Deutschland-Treffen 1964 benannteı 

Jugendradiosender, heute Radio »Fritz« 

8 DDR- Staatsplattenlabel 

9 man mußte vor einer Kulturkommission spielen, um 

eine Einstufung, d.h. eine Spielerlaubnis zu erhalten 
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ÄRRANCA! 


Es rettet Euch kein Billiglohn!« rufen uns die 


Was Sie schon immer über Arbeit 


Autoren zu. Ökonomisch ist der Kapitalismus 


wissen wollten... 


bereits tot. Tote beherrschen die Welt, an ihrer 
Spitze der »Leichnam der Arbeit«. Allesind der 
Erotik des Toten, einer verblendeten Nekro- 
philie verfallen: Zwangsarbeit, Existenzgeld, 
Dienstleistungsgesellschaft sind die Sympto- 
me. ArbeiterbewegungsmarxistInnen, femini- 
stische Ökonomiekritikerinnen und bürgerli- 
che WirtschaftswissenschaftlerInnen treffen 
sich zum Totenkult. Gegen Tote kämpfen 
heifst, eine Menge spirituelle Kraft aufzubrin- 
gen. Inspiration geben neun Männer und eine 
Frau mit ihrem gut 250 Seiten umfassenden 
Werk »Feierabend! Elf Attacken gegen die Arbeit.« 

Während »Arbeit, Arbeit, Arbeit« bei Neo- 
liberalen und Neuen Sozialdemokraten über 
alles geht und bei Linken in »befreiter Form« 
die Gesellschaft verändern soll, setzen die 
AutorInnen ein radikales »Nein« gegen den 
Fetisch Arbeit. Ihre Strategie, dem hegemo- 
nialen Diskurs um »Arbeit« bzw. für Ausbeu- 
tung grundsätzlich entgegenzutreten, ist rich- 
tig. Doch die Endzeitgewissheit, mit der sie 
ihren Gegenstand betrachten, ist so alt wie der 
Marxismus selbst und gereicht gerade mal zu 
einem müden Lächeln. 

Sie kritisieren sowohl theoretische Arbei- 
ten als auch politische Strategien. Ob nun 
Müßiggänger beiseite geschoben oder repro- 
duktive Tätigkeiten (sprich: Hausarbeit u.ä.) 
in den Begriff »Arbeit« hineingezogen werden 
sollen: Arbeit klebt per definitionem am Ka- 
pital, kann also keinen emanzipatorischen 
Weg weisen. Den Beweis dieser Aussage treten 
die AutorInnen historisierend an, indem sie 
die destruktiven Kräfte kapitalistischer Öko- 
nomie und Arbeit nachzeichnen. Solange die 
kapitalistische Ökonomie besteht, kann »Ar- 
beit« kein positiver Bezugspunkt sein, so die 
Hauptthese. Und wenn die kapitalistische 
Ökonomie überwunden sein wird, wird keine 
»Arbeit« mehr existieren. »Arbeit« definiert 
einer der Autoren, Franz Schandl, als »auf den 
Markt bezogene Tätigkeit zum Zwecke der Ver- 
wertung. Arbeit muss sich für den Markt qua- 
hfizieren und quantıfızieren« (S. 60). Alles an- 
dere sei Nicht-Arbeit. 

Vor diesem Hintergrund kritisieren die 
VerfasserInnen der Attacken den Arbeiterbe- 
wegungsmarxismus, der sich sein objektives 
klassenkonstituierendes Merkmal »Arbeit- 
(er)« überhöhend auf die (anfänglich noch) 


revolutionäre Fahne geschrieben hat. Auch 


feministische Bestrebungen, den Begriff 
»Arbeit« um reproduktive Tätigkeiten zu 
erweitern, werden verworfen. Beide politische 
Strategien seien systemimmanent und ober- 
flächlich, weil sie die grundsätzliche Kritik der 
Kategorien meideten. 

Gerade bei der feministischen Diskussion 
um Arbeit ignorieren die AutorInnen aller- 
dings, dass die Erweiterung des Arbeitsbe- 
griffs die Verwertungslogik der herrschenden 
Arbeitsideologie angreifen kann. Denn die 
Befürworter der Lohnarbeitsgesellschaft auf 
Kapital- und Lohnarbeitsseite verneinten die 
schlichte ökonomische Notwendigkeit des 
Reproduktionsbereichs für die kapitalistische 
Wirtschaft und sicherten einen Pakt zur Ver- 
schleierung der geschlechterhierarchischen 
Verhältnisse. Wenn die Begriffserweiterung 
jedoch zur Ausweitung der Verwertungslogik 
führt (was zumindest ideologisch der Fall 
war), verliert sie ihre antikapitalistische Spit- 
ze und vermag nur einen geschlechtergleich- 
gestellten ausbeuterischen Kapitalismus zu 
schöpfen. Und »Arbeit« bleibe der große Göt- 
ze. Im speziell auf feministische Theorien 
Bezug nehmenden Beitrag von Roswitha 
Scholz werden insbesondere die Ansätze von 
Frigga Haug und den Subsistenztheoretike- 
rinnen Maria Mies und Veronika Bennholdt- 
letztendlich als 


Thomsen kritisiert und 


inkonsequent, weil arbeitsethosverhaftet be- 


urteilt. 
Die Arbeits- und somit nekrophile Gesell- 


schaft braucht, den AutorInnen zufolge, vor 
allem Aufklärung über den »irrationalen und 
destruktiven Charakter (...) in den stofflichen 
wie sozialen Vernetzungsprozessen des Kapı- 
tals« (S. 247). Mit diesem Wissen solle ein 
»transformatorischer Aneigungsdiskurs« ge- 
schaffen werden, auf dem eine Aneignungs- 


bewegung würde aufbauen können. 
CHRISTIAN BRÜTT 


ROBERT KURZ, ERNST LOHOFF, NORBERT TRENKLE (Hg.): 
Feierabend! Elf Attacken gegen die Arbeit. 


Hamburg: Konkret Literatur Verlag 1999 


Mit Avanti hat die aus einem Zusammen- 


Avanti, Nr. 1, Nov. 1999 (5 DM) 


schluss von Gruppen in Kiel und Lübeck vor 
zehn Jahren entstandene gleichnamige Orga- 
nisation die Veröffentlichung ihrer eingestell- 


ten Zeitschrift wieder aufgenommen. Avantı 


hatte sich am Organisationsversuch von FelS 
Anfang der goer beteiligt und war danach mit 
LEGO aus Bremen zu LEVANTI fusioniert. 
Dieser Ansatz trennte sich vor etwa zwei Jah- 
ren wieder und Avanti (zurückgekehrt zum 
alten Namen) besteht heute aus Gruppen in 
Lübeck, Kiel, Bad Oldesloe und Norderstedt. 

In der vorliegenden ersten Nummer ihrer 
Zeitschrift wird auch auf diese Geschichte 
eingegangen. Darüber hinaus finden sich Po- 
sitionsartikel zu verschiedenen Aktionsfel- 
dern von Avanti und ein kritischer Beitrag zur 
Existenzgelddebatte. Alles in allem wirkt die 
Zeitschrift noch etwas zu sehr wie eine sche- 
matische Gruppendarstellung, doch bleibt die 
nächste Ausgabe abzuwarten; nachdem die 
Grundlagen geklärt sind, muss es ja irgendwie 
weitergehen. Die Initiative, Gruppenpositio- 
nen zu verfassen und zur Diskussion zu stel- 
len, ist jedoch in einer Zeit, in der auch die 
meisten »linken« Zeitungen es vorziehen, 
Gruppen außen vor zu lassen und der post- 
modernen Beliebigkeit einfach eine konse- 
quenzlose kritische Prise hinzufügen, schon 
hervorstechend. 


DNA 


Die offizielle Geschichtsschreibung ist »die 


GdV-Team - Gegen das Vergessen / 


Lüge, auf die sich die Sieger im Nachhinein 


Sozialrevolutionärer Widerstand und 


geeinigt haben« — wie die HerausgeberInnen 


Verweigerung in Deutschland 


des Buches im Vorwort betonen. Davon ab- 
weichende Informationen stammen wieder- 
um meist aus dem Dunstkreis von Parteien 
und Organisationen, die sich diese in ihrem 
spezifischen Interesse aneignen. Nur sie ver- 
fügten über einen ausreichenden Apparat, um 
ihre Version der Geschichte — zumindest in 
Teilen — realitätsmächtig werden zu lassen. So 
konnten die europäischen KPs und Sozialde- 
mokratien ihre Version der Geschichte auch 
vielen Linken einhämmern, während unzäh- 
lige Versuche von Widerstand, Revolte und 
Massenbewegungen von unten aus dem kol- 
lektiven Gedächtnis gelöscht wurden. Von 
Ende der Soer bis Mitte der yoer Jahre wurde 
in der Zeitschrift radikal unter dem Titel 
»Gegen das Vergessen« eine elfteilige Serie ver- 
öffentlicht, die mit einem »konsequenten Blick 
von unten« und (oft) aus einer feministischen 


Perspektive verschiedene Etappen deutscher 


\RRANCN! 


Geschichte — vor allem aus diesem Jahrhun- 
dert — beleuchtet. Diese Serie wurde nun, 
sprachlich überarbeitet, als Buch veröffent- 
licht. Ungeachtet aller möglichen Kritikpunk- 
te (ungenügende Quellenangaben, teilweise 
ungenaue Sprache u.a.) ist das Buch ein wich- 
tiger Beitrag gegen die Geschichtslosigkeit der 
radikalen Linken. Das Buch sei daher allen 
ans Herz gelegt: Nur wer die Geschichte kennt, 
kann die Zukunft erobern! 


DNA 
GpDV-TEAM - Gegen das Vergessen / Sozialrevolutionärer 


Widerstand und Verweigerung in Deutschland 


Unrast 1999, 29,80 DM 


Geschichte zu dokumentieren ist immer 


HKS 13 (Hg) Hoch die Kampf dem - 20 


wertvoll. Und viel Arbeit. Vor allem, wenn 


Jahre Plakate autonomer Bewegungen 


man sich vornimmt, ein Medium zu doku- 
mentieren, das lange genug von der »Autono- 
men Szene« lieblos behandelt wurde. Plakate 
fungier(t)en in der Regel als Schlußlicht eines 
wie auch immer gearteten Diskussions- und 
Aktionsprozesses, dabei haben Plakate eine 
viel weitreichendere Funktion. 

Mit dem Buch »Hoch die Kampf dem« 
haben sich die AutorInnen vorgenommen, 20 
Jahre Plakatproduktion undogmatischer lin- 
ker Bewegungen zu dokumentieren, die sie 
mal mit »Neuen Sozialen Bewegungen«, mal 
mit den »Autonomen« oder mit Bewegungen, 
in denen die Autonomen nur ein Teil sind, 
gleichsetzen. Es wird kein triftiger Grund 
angeführt, warum Plakate von Parteien oder 
parteiähnlichen Gruppierungen wie den früh- 
en Grünen, dem KBW, BWK, ... nicht in die 
Betrachtung aufgenommen wurden. Dies 
wäre sicherlich sinnvoll gewesen, um einen 
umfassenden Blick auf die »Ästhetik« der 
»Neuen Sozialen Bewegungen« der BRD zu 
gewinnen. Zum einen gab es ja einen regen 
personellen Austausch zwischen den oben 
genannten ParteigängerInnen und den Auto- 
nomen, zum anderen stellten auch diese 
Gruppen Plakate aus meist unprofessionel- 
lem Background her, die AktivistInnen plaka- 
tierten sie ebenso bei Nacht und Nebel und sie 
hatten einen Anspruch an die Wirkung von 
Plakaten, der z.B. dem der autonomen Anti- 
fa- und Anti-AKW-Bewegung ziemlich nahe 
kam und kommt. 


’ ÄRRANCA! 


Hieran wird deutlich, dass sich die Auto- 
rInnen nicht die nötige Mühe machten, zwi- 
schen den 70ern, 8oern und 90ern zu unter- 
scheiden - zumindest, was die Plakate angeht. 

Die AutorInnen gehen nicht darauf ein, 
dass sich bei einigen politisch arbeitenden 
Zusammenhängen mit den Jahren die Analy- 
sen stark geändert haben, die gesellschaft- 
lichen Bedingungen andere sind und sich dies 
selbstverständlich im Anspruch an Plakate 
ausdrückt. In den letzten Jahren haben sich 
auch die politischen Ansprüche zum Teil stark 
geändert: Politische Gruppen treten mit dem 
Anspruch an, gesellschaftlich zu agieren, und 
wollen nicht mehr nur ihre politischen Ideale 
der Gesellschaft vorleben. Der Antifa-Bewe- 
gung, Teilen der AntiRa-Bewegung oder 
Gruppen mit einem gesamtgesellschaftlichem 
Anspruch z.B. geht es nur noch sekundär dar- 
um, die eigenen Freiräume zu verteidigen, sie 
haben vielmehr den Anspruch, in die Gesell- 
schaft zu wirken. Das Ergebnis sind komplett 
andere Plakate, die auch an anderen Orten als 
im eigenen Kiez geklebt werden, und deren 
Stil und Bildersprache sich bisweilen doch 
unterscheiden. 

Der Einfachheit halber sind die Artikel 
entlang von verschiedenen Teilbereiche, die es 
vor 30 Jahren gab und heute immer noch gibt, 
geschrieben. Eher neue Teilbereiche, wie z.B. 
sozialer Widerstand, fallen so untern den 
Tisch oder werden einfach unter dem bereits 
bekannten Sammelbegriff der autonomen 
Szene subsumiert. 

Die AutorInnen definieren in dem Buch 
an keiner Stelle gemeinsame Kriterien, mit 
denen sie die dargestellten Plakate diskutie- 
ren. Begriffe wie »gestalten«, »Ästhetik«, 
»schön«, »schlecht«, »funktioniert«, ... bleiben 
so wortleere Hülsen, mit denen nichts Klares 
verbunden werden kann. 

So kommt es dann zu solchen Schlussfol- 
gerungen, wie sie im Kapitel »Die Freiräume 
verteidigen« gemacht werden. Am Beispiel 
eines Plakates zu den Innenstadt-Aktionsta- 
gen werden abenteuerliche »neue« Fragen 
aufgeworfen: »Werden die Leute auf das Plakat 
reagieren? Erfassen sie sofort, um was es geht, 
und merken sich schon beim ersten Hinsehen 
den Termin oder andere Einzelheiten? Haben 
die MacherInnen politischen Instinkt gezeigt 
und den richtigen Ton getroffen?« Sind das 
wirklich die Fragen, die sich »gute« politische 
PlakatgestalterInnen stellen müssen? Tragen 
»Professionalisierung und neue technische 
Möglichkeiten dazu bei, dass die meisten Plaka- 


te nun attraktiver werden und eine eindeutige 
Bildersprache verlassen« (?), wie es die Autor- 
Innen des Beitrags zu internationalistischen 
Plakaten meinen. 

Schade, dass das Buch diese Fragen nur an- 
kratzt und nicht diskutiert, sondern es ledig- 
lich Feststellungen gibt, dass es z.B. keine »Re- 
zeptesammlung für den politischen Erfolg von 
Häuserkampfplakaten(!)« gäbe. Einen Licht- 
blick in dieser Kategorienlosigkeit ist der Arti- 
kel »Design, jenseits von schönen Plakaten«, 
der einen Diskussionsbeitrag zu der Frage, 
was ein politischer Ansatz für Plakatgestal- 
tung sein könnte, leistet. Doch bleibt dieser 
Beitrag im luftleeren Raum stehen. 

Vielleicht sollten wir in Zukunft das etwas 
»ruhigere« DIN A2 Querformat (!?) verwen- 
den, wie uns die AutorInnen des Kapitels »Die 
Freiräume verteidigen« vorschlagen. 

Das Plakatbuch ist ob des vielen Textes, der 
eigentlich gelesen sein will, kein Bilderbuch 
zum Durchblättern und ob der inhaltlichen 
Beliebigkeit der Texte keine kritische Ausein- 
andersetzung mit dem Medium »politische 
Plakate« geworden. Obwohl die meisten Vor- 
lagen DIN-Format haben, wurden sie trotz- 
dem in völlig unterschiedlichen Formaten 
reproduziert, damit möglichst viele Plakate 
Platz haben. Da aber doch nicht alle dreitau- 
send Plakate ins Buch gepaßt haben, stellt sich 
uns die Frage nach dem Sinn dieser Anord- 
nung einmal mehr. Ferner stellten wir uns die 
Frage, aus welcher Motivation Plakate groß 
abgebildet wurden und warum manche klein. 
Sind die großen Abbildungen besonders gute 
oder besonders schlechte Beispiele? Form und 
Inhalt des Buches erschlagen sich so gegen- 
seitig. 

Das Buch »Hoch die Kampf dem — 20 Jahre 
Plakate autonomer Bewegungen« ist ein leider 
nicht gut gelungener Versuch einer Diskus- 
sion und Darstellung linker politischer Plaka- 
tein der BRD. Doch für Leute, deren Anspruch 
lediglich der ist, einen Katalog autonomer 
Plakate zu besitzen, lohnt es sich, das wirklich 
günstige Buch mit beiliegender CD-Rom mit 
weiteren Plakaten zu kaufen. 


ARRANCA!-LAYOUT-CREW 


HKS 13 (Hg.), »Hoch die Kampf dem - 20 Jahre Plakate 
autonomer Bewegungen«, Verlag Libertäre 
Assoziation/Verlag der Buchläden Schwarze Risse — 
Rote Straße, 39,80 DM 


In dem Buch geht es nicht um die verschiede- 


Kien Nghi Ha - 


nen juristischen Debatten rund um Migra- 


Ethnizität und Migration 


tion, um die Situation von Flüchtlingen oder 
die Frage Integration oder Assimilation. Kien 
Nghi Ha konzentriert sich auf »die Grund- 
lage, auf der die gesellschaftlichen Bedingun- 
gen von Multikulturalismus verhandelt wer- 
den«. Exemplarisch wird hierfür auf die 
Erfahrungen der »türkischen« MigrantInnen 
zurück gegriffen. 

Da es sich bei dem Buch um eine Diplom- 
arbeit handelt, ist der Aufbau erfreulich über- 
sichtlich und systematisch. Ansonsten ist der 
Umstand der Entstehung dem Text glück- 
licherweise nicht weiter anzumerken. 

In einem empirischen Teil wird zunächst 
versucht, die lokale Migrationsgeschichte 
(BRD bzw. Westberlin) historisch zu erschlies- 
sen, diese anhand der Differenz sozial zu 
dekonstruieren, um sie dann mittels des Bei- 
spiels der kulturellen Selbstkonstruktion der 
späteren Generationen in eine Auseinander- 
setzung mit postmodernen (weniger) und 
postkolonialen (mehr) Theorieansätzen zu 
leiten. Der daraus entstehende Differenzbe- 
griff wird im Theorieteil in einen kulturphi- 
losophischen Rahmen gestellt und die Dis- 
kussion in Richtung postkolonialer Theorien 
ausgedehnt. Erfreulicherweise werden dabei 
auch die Unterschiede zwischen postmodernen 
und postkolonialen Diskursen herausgearbei- 
tet und erstere werden nur in eingeschränktem 
Umfang herangezogen. Mit Stärkung des post- 
kolonialen Diskurses versucht Kien Nghi Ha, 
Differenz und Identität zu dekonstruieren, 
ohne ihnen die politisch relevante Bedeutung 
für die Subjekte zu nehmen. 

Abschließend wird der löbliche Versuch 
unternommen, das Erarbeitete anzuwenden, 
Theorie und kulturelle Praxis miteinander in 
Beziehung zu setzen und »die praktische Rele- 
vanz des postkolonialen Diskurses und die All- 


täglichkeit von soziokultureller Differenz, Iden- 


tıtätswechsel und Vermischung im Leben vieler 


MigrantInnen ausdrücklich zu formulieren«. 
Schade, dass letztlich die Beispiele aus der 
Praxis so schlecht gewählt sind: Angefangen 
mit der HipHop-Crew Cartel, die laut einer 
zitierten Pressemitteilung »Wanderer zwi- 
schen den Kulturen sind« und »nicht ausgrenzen 
wollen«. In Wahrheit hätte es gereicht, einen 
Blick auf die Texte und das öffentliche Auf- 
treten zu wenden, um festzustellen, dass Car- 


tels türkischer Nationalismus so weit geht, 


dass sie es bedauern, dass türkische Jugend- 
liche nicht mehr türkische Markenprodukte 
tragen, Karakan (ein Bestandteil von Cartel) 
sind lange mit einer riesigen türkischen Fah- 
ne im Hintergrund aufgetreten und grüßen in 
ihren Platten türkische Vereinslokale in 
Nürnberg, die den faschistischen »Grauen 
Wölfen« nahe stehen, und DCP rappt ın »Pos- 
se Attack«: »unser Blut ist so rot, wie unsere 
Fahne, wenn es dir nicht gefällt, verpiß dich«. 
Entsprechend sind selbst in den vor wenigen 
Jahren in die heavy rotation bei Viva gelande- 
ten Videos — aufgenommen auf einem Kon- 
zert in der Türkei - zahlreiche Jugendliche zu 
sehen, die mit der Hand das Zeichen der 


die Gang 36 Boys nebeneinander zu stellen'. 

Das schmälert den Wert des Buches aber 
nur geringfügig, es macht bloß eines deutlich: 
die Geschichte, die jene schreiben, die die 
Deutungsmacht haben, hat mit der Wirklich- 
keit wenig zu tun und von daher sollte man 
sich auch nicht auf ihre Angaben stützen. 
Kien Nghi Ha ist ein gutes und spannendes 
Buch gelungen, das als »Einstieg« zu empfeh- 
len ist. 


DNA 


I vgl. Interview in der Arranca! Nrummer 4 


Kıen NGHi HA Ethnizität und Migration 
Westfälisches Dampfboot 1999, 


Reihe: Einstiege, 29,80 


Ich kann nicht gerade sagen, ich wäre ein 


Grauen Wölfe zeigen. Die Geschichte erinnert VA: FOUR ELEMENTS 


doch eher an die Faschisierung marginalisier- 
ter Kreise (so wie es in den 7oer in Italien eine 
proletarische faschistische Jugendbewegung 
als Abgrenzung gab) als an »hybride Identitä- 
ten«. Auch ist fraglich, ob Zaimoglus Buch 
»Kanak Sprak« »unter den jungen deutsch-tür- 
kischen MigrantInnen der 2. und 3. Generation 
Kultstatus besitzt«. Mal ganz ab von jeglicher 
qualitativer oder inhaltlicher Wertung- auch 
wenn man es sich anders wünschen mag - 
gehören jene MigrantInnen der 2. und 3. 
Generation, bei denen »Kanak Sprak« »Kult- 
status besitzt«, zum Bildungsbü rgertum, eben- 
so wie die größte Fangemeinde — die der 
selbsternannten »aufgeklärten und toleranten 
Deutschen«. Islamic Force haben sich nach 
einem äußerst kurzen Intermezzo als KanAK 
wieder in Islamic Force umbenannt und der 
ebenfalls angeführte Giö Di Sera ist nun wirk- 
lich das Paradebeispiel schlechthin des sozial- 
arbeiterischen multikulti-Ausländers, wie ihn 
die »liberale Öffentlichkeit« sich wünscht. Ein 
echter »housenigger«, der für Deutschen »den 
Affen macht«, wie es viele ausdrücken 

auch ist es mehr als fraglich, die (nicht nur) 
türkische linke Gruppe Antifasist Genglik und 


großer Fan der »Fantas«, auch wenn sie mit 


(Fourmusic/Columbia) 


ihrer Spaßaktion als »Autonome Mediengue- 
rılla« einige Sympathien bei mir wecken 
konnten. Lobenswert ist dagegen ihr Engage- 
ment bei ihrem eigenen Label FOURMUSIC. 
Auf diesem fördern sie seit 1996 viel verspre- 
chenden v.a. lokalen Nachwuchs und lassen 
dabei ihren Acts weit gehende Autonomie. So 
hat sich rund um »Benztown« eine kleine 
ozı1er Posse gebildet — eine nette Entwick- 
lung, die mit der Eimsbusch-Crew rund um 
Hamburg vergleichbar ist. Nun liegt mit 
»Four Elements« eine runde Labelcompilation 
vor, die alle fourmusic-Acts featured. Sechs 
bisher unveröffentlichte Tracks von Freun- 
deskreis-Max&Afrob, den französischen Sens 
Unik, Fanta4-Thomas D, Gentleman, Blu- 
mentopf und einem Remix des größenwahn- 
sinnigen »Hate me now« von NAS ft. AFROB 
und elf weitere Tracks, u.a. das wunderschö- 
ne »Passın me by« von den unvergleichlichen 
Pharcyde, ein soulige Ballade von Sens Unik- 
Rapperin Deborah, repräsentieren die musi- 
kalische Bandbreite des Stuttgarter Labels. 
Nicht fehlen dürfen natürlich alle Vorzeige- 
Hits von Freundeskreis, Gentleman, den Fan- 
tastischen Vier, Afrob und Blumentopf. Das 
aufwendige Klappcover beinhaltet Kurzinfos 
über die Acts und unter www. Fourmusic.com 
kann man eine übersichtliche homepage ab- 
rufen. 


CK QUEEN 


ÄRRANCN! 


Im fernen 1997, als »Buena Vista Social Club« 


CUBA ME GUSTA - JENSEITS DES 


noch nicht zum Pflichtprogramm fast aller 


BUENA VISTA SOCIAL CLUB 


Kneipen gehörte, veranstaltete das Tempo- 
drom sein jährliches Sommerfestival unter 
dem Titel CubaniSimo und brachte sechs 
Wochen lang kubanische MusikerInnen in 
Berlin auf die Bühne. Die Konzerte wurden 
aufgezeichnet und erschienen ebenfalls als 
»CubaniSımo« (Piranha) als Live-CD. 

Der Sampler präsentiert eine wunderbare 
Mischung kubanischer Musik und lässt Stars 
aufspielen wie »Estudiantina Invasora« (mit 
einer zwölfminütigen Version des Songs 
»Caterina«), Tata Güines, Candido Fabre, vie- 
len anderen und auch den bekannten Afro- 
Cuban All Stars unter der Leitung von Juan 
De Marcos Gonzälez - dem eigentlichen Kopf 
des Buena Vista Social Club. 

Wer weiter nach den Wurzeln kubanischer 
Musik suchen will, für den bietet Piranha zwei 
andere empfehlenswerte Compilations. Zum 
einen »Pinareno«, auf der verschiedene Stücke 
von Bolero und Danzön bis Rumba und Son 
aus dem Tabakanbaugebiet Pinar del Rio zu 
hören sind. Die Gruppen sind außerhalb 
Kubas nicht sonderlich bekannt und die 
Arrangements wesentlich traditioneller (und 
»ländlicher«) als die der Stars aus den urba- 
nen Zentren. 

Eine regelrechte Einführung in die kuba- 
nische Musik hat Piranha hingegen mit 
»From Afrocuban Music to Salsa« veröffent- 
licht. Anhand von 26 Songs mit insgesamt fast 
77 Minuten Spielzeit und einem mit wunder- 
baren Fotos illustrierten 180-Seiten-Booklet 
erklärt Dr. Olavo Alen Rodriquez, der die CD 
zusammengestellt hat und Leiter des Instituts 
für Forschung und Entwicklung der kubani- 
schen Musik in Havanna ist, die Geschichte 
der kubanischen Musik. Eine sicher nicht nur 
für MusikhistorikerInnen lohnende Scheibe 
mit starken afro-karibischen Einflüssen. Gut 
ist auch die umfangreiche Biblio- und Disko- 
grafie am Schluss des Booklets. 

Auf der CD »House of Drums« (Piranha) 
ıst hingegen eine Mischung aus House, Rap, 
afro-kubanischen Yoruba-Gesängen und tra- 
ditionellen Percussions zu hören. Die vom 
französischen DJ Jean Claude Gue initiierte 
Band Sin Palabras hat sich dafür noch die 
Irommelgruppe Tambor de Firmin und die 
Rapper von Proyecto F herangeholt. Das Re- 
sultat ist ein acht Stücke umfassendes Album. 


Die Fusion der Stile ist interessant, auch wenn 


ÄRRANG A! 


es nicht immer gelingt, sie überzeugend zu 
mischen. 

Mit acht Jahren Verspätung vertreibt WEA 
nun endlich in Deutschland die Kuba-CDs, 
die auf Luaka Bop, dem Label des Ex-Talking- 
Heads-Sängers David Byrne erschienen sind. 
Die ersten zwei erhältlichen Alben stammen 
aus der Serie »Cuba Classics« und wurden ın 
den USA im Jahr 1991 veröffentlicht, nachdem 
— wie Byrne erklärt — die US-Regierung 1988 
auch Tonträger aus Kuba als »Propaganda- 
Material« verbot. Die CDs wurden teilweise 
auch von David Byrne produziert und haben 
englisch-spanische Booklets, die neben den 
Songtexten auch Artikel zu kubanischer 
Musik, zur kubanischen Revolution und zur 
US-Blockade enthalten. Naheliegend, dass 
»Genosse Byrne« als erste CD der Serie eine 
Sammlung mit zwölf Stücken von Silvio 
Rodriguez vorlegt. »Canciones Urgentes« 
(Luaka Bop/WEA) ist eine wunderbare 
Platte mit Stücken wie »Playa Giron« oder 
»Canciön urgente para Nicaragua«, die Gene- 
rationen von RevolutionärInnen das Herz er- 
wärmt haben. Damit wird die Musik von Sil- 
vio Rodriguez endlich auch hier einen breiten 
Publikum zugänglich gemacht und darüber 
hinaus auch noch auf CD und nicht auf einer 
aus Lateinamerika mitgebrachten rauschigen 
und eiernden Kassette, die die Aufnahme 
einer Aufnahme einer Kassette usw. ist. Als 
zweite CD veröffentlichte Byrne »Dancing 
with the Enemy« (LuakaBop/WEA), die 16 
Stücke aus den 60er und 70er Jahren vereint. 
Einige der Songs sind alte Aufnahmen, ande- 
re Neuaufnahmen alter Stücke. | 

Es lohnt sich übrigens, ein Auge auf die 
Veröffentlichungen von Luaka Bop zu haben. 
Byrne hat z.B. auch die Polit-Latino-Ska- 
Band »Los de abajo« aus Mexiko produziert 
und veröffentlicht ... 


DNA 


»Der Name steht für HipHop, liesst sich wıe das 


AFROB: ROLLE MIT HIPHOP 


Alphabet: und sage A für den Anspruch, F für 


(Fourmusic/Columbia) 
den Funk, R weil ich rolle, ob auf beats oder 


blunts, das O für Original, ob num live oder auf 


Band, und das B für die Bestätigung, die ich in 
meiner Clique fand«. 
So stellte sich Afrob auf dem Song »Puls- 


schlag« der letzten Freundeskreis Platte (Espe- 


ranto) vor und haute uns kurze Zeit später 
mit Ferris MC als Reimemonster fett vom 
Hocker. (»Macht euch locker, denn. dieser 
Sound haut euch vom Hocker!«) Nur leider 
haut das nachfolgende Album »Rolle mit Hip 
Hop« so gar nicht rein und wartet mit 23 
Tracks auf, die leider durch Belanglosigkeit 
und Eintönigkeit langweilen. Ein paar nette 
Samples, coole Hooks und nette Alltagsge- 
schichten sind hier und da zu finden, doch der 
2ojährige Youngster schafft es nicht, den rich- 
tigen flow zu finden und betont stattdessen 
unermüdlich wie »tight« sein Scheiß doch sei. 
Klar ist das battling und das »playing the 
dozens« (Spielart im HipHop, wobei rheto- 
risch gekämpftund angegeben wird) integra- 
ler Bestandteil der HipHop-Kultur, aber bei 
Afrob nervt der permanente Selbsthype auf 
nahezu allen Tracks. Besonders dick kommt 
es, wenn »Marlene&Branka« im gleichna- 
migen Skit mantraartig runterbeten, wie sehr 
sie den Scheiß lieben und wie krass es ist, den 
Scheiß (»Die Texte, die Stimme, die beats«) SO 
sehr zu lieben. Gefolgt von dem, im Impera- 
tiv formulierten Song, »Lieb den Scheiß« fällt 
es schwer den ironischen Charakter, den das 
Ganze (hoffentlich) haben soll, zu erkennen. 
Ein cooler Skit dagegen ist der »Bullenflash« 
auf dem eine - für den schwarzen Afrob 
wahrscheinlich allzu alltägliche — Passkon- 
trolle nachgespielt wird und die die rassı5” 
tischen Praxen der Polizei wiederspiegelt. 
Alles in allem ein eher schwaches, profilloses 
Album, aber auf 1,2, 3... Rhymes Galore von 
ID] Tomekk beweist uns Afrob, dass er ne 00° 
le Sau ist, wie er es drauf hat, nur holpert er 
cher mit dem HipHop auf diesem Album. 


CK QUEEN 


Ganzen eine dröge Durchschnittlichkeit und Gentleman wird sich wahrscheinlich als der- 
insgesamt bleibt eher ein Gähnen. Großes GENTLEMAN: TRODIN ON 
jenige rühmen können, der den »deutschen« 


Ziemlich textlastig kommen Blumentopf aus 
BLUMENTOPF: GROSSES KINO 


Stuttgart daher, was nicht automatisch gleich- Kino - flacher Film, eigentlich ein logischer 


(Fourmusic/Columbia) Schluß. (Fourmusic/Columbia) 
zusetzen ist mit viel Inhalt. Belangloses pu- Reggae begründet hat, so wie den Fanta 4 die- 
bertäres Gelaber auf »Autos & Frauen« oder CK QUEEN se zweifelhafte Ehre bezüglich der Einführung 


programmatisch auf »Smalltalk«, sinnlose 
Pseudo-HipHop-Mentalität auf »Fenster- 
platz« und nichts sagende Reimereien füllen 
dieses charakterlose zweite Album der fünf 
Schwaben. Wenn es wenigstens die Poesie 
eines storytellers hätte, wäre dagegen ja nichts 
einzuwenden, aber außer der Gruselgeschich- 
te »Von Disco zu Disco« oder die amüsante 
»Wie-ich-zum-Rap-kam«-Verarsche auf »Tag 
I« ist die permanente Niveaulosigkeit einfach 
zu flach; fehlt der Wortwitz und es kickt ein- 
fach nicht. Der eher peinliche, irgendwie 
schon obligatorische Polit-Song, dezent mit 
»Fuck the System« betitelt, gibt sich resignato- 
risch altklug und der Refrain: »Also weiß ich 
Jetzt genau was ich tun muss, Say what, Fuck the 
System — wenigstens ein bißchen« sagt schon 
alles. Die öden 08/15 Rhymestyles von Schu, 
Holunder, Heinemann und Roger, die sich 
auch noch alle gleich anhören, verleihen dem 


We all know them. We all love them. Quest 


A TRIBE CALLED QUEST: 


forever... »The Soundtrack for your life« 


THE ANTHOLOGY (Zomba/)ive) 


schreibt die Plattenfirma, und es ist so wahr, 
wie es sich blöd anhört. Aber auf keine ande- 
re Crew könnte dies besser zutreffen als auf 
»A Tribe Called Quest«. Ich könnte meinen 
Arsch drauf verwetten, dass nahezu alle 
HipHop Posses ihnen ihre credits geben wür- 
den und von sich sagen würden, somehow 
von diesen drei bzw. vier beeinflusst worden 
zu sein. 

Zusammen mit den Jungle Brothers, DeLa 
Soul u.a. bildeten sie Anfang der goer die so 
genannten Native Tongues, die HipHop in- 
haltlich, wie musikalisch aus seiner ausweglosen 
Gangsta-Falle zu befreien vermochten und 
ihm einen völlig neuen, positiven Vibe gab. 

Über fast genau zehn Jahre entzückten uns 
Q-Tip, Phife und Ali (+manchmal mit Jarobi) 
auf fünf Alben mit ihrem genialen Flow, der 
sich Jazz-Elemente, ebenso stilsicher bedien- 
te, wie spanischen (EI Segundo) und indischen 
(Bonita) Samples. 

Hatte »The Love Album 1998 schon den 
Charakter einer Art Bilanz, oder eines furio- 
sen Abschlusses (erschien es doch in den Wir- 
ren der Auflösungsgerüchte), trösten uns 
ATCQ nun mit einem offiziellen »Best of« 
über ihre Abwesenheit im HipHop ein wenig 
hinweg. Auf 19 Tracks erinnern sie noch mal 
an die guten alten Zeiten (+auf einer Bonus- 
CD gibt es zusätzlich noch Dancefloor-kom- 
patible Remixe der flotteren Art) und liefern 
dabei einen repräsentativen Überblick ihres 
mannigfaltigen Schaffens. 

Fin monumentales Stück HipHop-history. 

Forever Tribe. 

PS. Das Leben geht trotzdem weiter: Q-Tip 
hat soeben sein Soloalbum herausgebracht 
(next issue!) und auch Phife Dawg hat im 
Rahmen der »Supperrappin« Reihe mit einer 
»12« auf sich aufmerksam gemacht. Check the 


Rhime! 


CK QUFEN 


des »Deutschrap« (sic!) zuteil wird. Natürlich 
halten wir nichts von solchen Plattitüden und 
freuen uns über den ersten großen »Dancehall 
Don« (fourmusic). Bekannt geworden durch 
den MTViva heavy-rotation Sommerhit 
»Tabula Rasa« (FK/Mellowbag/Gentleman) 
hat der 26jJährige Kölner nun mit » Trodin on« 
sein Debutalbum vorgelegt, was mit illustren 
guest perfomances aufwartet: u.a. die Dance- 
hall-Legenden SIy&Robbie, die FK-Crew, der 
Hamburger Dancehall-Barde Mighty Tolga 
und die Kölner Soul-Röhre Brooke Russell. 

Teilweise in Kingston, Jamaika aufgenom- 
men, legt Gentleman eine bunte Mixtur aus 
pumpenden Ragga Riddims in »Heat of the 
night« und »Lion«, chilligen Dancehall vibes 
in »Outta Space«, phatten Reggae-beats in 
» Ware&Crime« und »A who dem want blame«, 
teilweise sogar R'nB entlehnten grooves auf 
» True Love« und HipHop Hooks auf »Allstar 
Jam« ın einwandfreiem Patois (jamaikani- 
sches Englisch) vor. Auf’ »No Competition« 
werden sogar die E-Gitarren ausgepackt, was 
nicht so wirklich glücklich ausgeht und eher 
etwasan die Titelmusik von »Rocky« erinnert. 

Insgesamt ein nettes Album, erfrischend 
»un-deutsch«, obwohl der stetige Verweis auf 
»Babylon« (im Reggae Ort der Sklaverei und 
der Amoralität, Köln als Babylon ?) und »Jah« 
(von Jahwe= Gott) dann aber doch etwas irri- 
tierend und unangemessen wirkt, da der Be- 
zug etwas holprig scheint. Angenehmerweise 
adaptiert Gentleman die sexualisierte oftmals 
frauen- und schwulenfeindliche Haltung 
nicht, die im Reggae leider weit verbreitet ıst 
(die sog. Slackness Lyrics) und auch der 
Bezug auf »punanvs« ist begrüfßsenswerter- 
weise nicht zu finden. 

Das Album wurde co-produziert und co- 
written von Mr. Gentleman bv himself und 
begleitet von der Killin Riddim Section. 


BIG UP! 


CK QUEEN 
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Wir waren Jung; 
idealistisch und 
wir waren ungeduldig 


In den vergangenen Monaten ist wieder 
Bewegung in die Soli-Arbeit für Mumia Abu- 
Jamal gekommen. Nicht zuletzt, weil es 
einen neuen Hinrichtungsbefehl gegeben 
hat und sich Mumias Verfahren nun an dem 
alles entscheidenden Punkt befindet, gehen 
Tausende von Menschen überall auf der 
Welt für die Freiheit des ehemaligen Black 
Panther-Aktivisten auf die Straße. 

Dass es sich bei Mumia nicht um einen Ein- 
zelfall handelt, ist nicht neu. Ebenso wenig 
wie die Tatsache, dass an seinem Fall eine 
Bewegung entsteht, die in dieser Größe und 
Breite heute fast nur noch ım Antifa-Bereich 
zu finden ist. Sie erreicht vor allem viele jun- 
ge Leute und verbindet dabei Themen wie 


Rassismus, Todesstrafe, Justiz, politische 


Zur aktuellen Situation der Gefangenen der Black Panthers 


Gefangene und internationale Solidarität mit- 
einander. 

Die Erkenntnis, dass diese Themen in eine 
Bewegung getragen werden müssen, die 
sich an einem Einzelfall orientiert, damit die- 
se nach dem unbedingt notwendigen Kampf 
für Mumias Leben nicht wieder vollkommen 
verschwindet, liegt nahe und rückt doch oft 
in den Hintergrund. 

Schließlich warten in den USA mehr als 3.500 
Menschen in den Todestrakten auf den 
staatlich angeordneten Tod, und noch immer 
sitzen drei Dutzend ehemalige Aktivisten der 
Black Panther Party (BPP) und ihres bewaft- 
neten Arms, der Black Liberation Army (BLA) 


ın den US-amerikanischen Knästen 


Mehr als dreißig Jahre ist es her, dass in Oak- 
land, Kalifornien die Black Panther mit ihrem 
10-Punkte-Programm und der Parole »power 
to the people« an die Öffentlichkeit traten. 
Heute ist von der Organisation, die sich wie 
ein Lauffeuer in den gesamten USA ausbrei- 
tete und zum vielleicht bewegendsten Teil der 
Black Power Bewegung wurde, noch nicht 
einmal der Mythos übrig, der sich in Filmen 
— wie beispielsweise »Panthers« von Lee Lu 
Lee - Autobiografien ehemaliger AktivistIn- 
nen und Rap-Songs widerspiegelt. Von den 
Erfahrungen und dem Aktivismus der Tau- 
senden von Mitgliedern und der politischen 
Bedeutung, die die BPP in ihren besten Jahren 
hatte, ist heute in den USA kaum noch etwas 
zu merken und zu sehen. Wenig präsent zu 
sein scheint auch die historisch gewachsene 
Idee der militanten Verteidigung der afro- 
amerikanischen Commnunities: Black Power 
— Stärke, die Geschicke der eigenen Commu- 
nities ohne die allgegenwärtige Präsenz und 
Dominanz der Nachkommen der weißen Ko- 
lonialherren wirklich selbst bestimmen zu 
können. Zu diesem Zweck wollten die Pan- 
thers nicht nur in der Lage sein, die schwarz- 
en Communities, ihre Strukturen und Politik 
notfalls auch bewaffnet verteidigen zu kön- 
nen. Der Schwerpunkt ihrer Arbeit — die zu 
dieser Zeit den Nerv der afroamerikanischen 
Bevölkerung traf und der BPP massenhaften 
Zulauf bescherte — lag auf konkreter sozialer 
und politischer Basisarbeit. Was aber ist aus 
den AktivistInnen geworden, die sich in den 
Suppenküchen, in den Free Clinics, den Bil- 
dungsprojekten und auch der BLA engagier- 
ten? 

»Viele Mitglieder und SympathisantInnen 
der Panther haben nach deren Auflösung Mitte 
der 7oer Jahre und der staatlichen Verfolgung 
durch das Aufstandsbekämpfungsprogramm 
COINTELPRO [Counter Intellegence Program, 
die Verf. | mehr oder weniger desillusioniert aus 
dem politischen Aktivismus zuriick gezogen, « 
sagt Safıya Bukhari-Alston, Gründungsmit- 
glied des Black Panther Ortsverbandes in New 
York. Andere der Aktivisten, die der damalige 
FBI-Direktor J. Edgar Hoover als »die größte 
Bedrohung für die innere Sicherheit der USA« 
bezeichnete, arbeiten heute in sozialen Ein- 
richtungen oder haben sich eine Nische an 
Colleges und Universitäten geschaffen. Ein 
anderer Teil ist mit der Bewegung zusam- 
mengebrochen und auf der Straße gelandet. 
Übrig geblieben - und doch aus dem öffent- 


lichen und linken Bewusstsein zumeist ver- 


drängt - sind alleine die politischen Gefange- 
nen der BPP, die zum Teil schon seit über 30 
Jahren in den Hochsicherheitsgefängnissen 
ihre drakonischen Strafen absitzen. 

Die staatlichen Stellen, allen voran die Bun- 
despolizei FBI, reagierten damals schnell und 
unerbittlich gegen die Black Panther mit 
ihren radikalen Forderungen, die sich — an- 
ders als die Bürgerrechtsbewegung - auch mit 
Waffen zur Wehr setzten. Im Rahmen des 
COINTELPRO wurden Dutzende AktivistInnen 
ermordet, Konflikte provoziert, BPP-Akti- 
vitäten — wie das kostenlose Frühstückspro- 
gramm für Kinder - hintertrieben und Hun- 
derte Panthers hinter Gitter gebracht. Der 
Verteidigungsminister der BPP, Geronimo 
Pratt, berichtet: »Die Spitzel kamen an und 
schlugen vor, Gebäude in die Luft zu sprengen, 
Polizisten zu erschießen, radikal vorzugehen.« 

Vielen AktivistInnen wurden Taten ange- 
hangen, die sie nicht begangen haben konnten. 
So auch Geronimo Pratt selbst. Der Vietnam- 
Veteran saß wegen Mordes an einer weissen 
Lehrerin mehr als zwanzig Jahre im Gefäng- 
nis, obwohl das FBI wusste, dass er zu der 
fraglichen Zeit nicht am Tatort gewesen sein 
konnte. Die Bundespolizei hatte zur gleichen 
Zeit ein BPP-Treffen überwacht, an dem 
Geronimo teilnahm. Erst 1997 fand sich ein 
Richter, der bereit war, Pratt aufgrund der 
inzwischen freigegebenen FBI-Akten aus dem 
Gefängnis zu entlassen. Und dabei hatte der 
BPP- Aktivist mit seinem Gang ins Gefängnis 
noch Glück: Eigentlich wollte das FBl ihn am 
$. Dezember 1969 in seinem Bett und bei 
anderen Gelegenheiten auf der Straße 
erschießen: »Ich war durch Vietnam daran 
gewöhnt, daß auf mich geschossen wurde. Wenn 
die Kugeln nahe an dir dran sind, dann machen 
sie ein pfeifendes Geräusch. Diese Kı ıgeln waren 
sehr nahe und es war reines Glück, dass sie mich 
nicht trafen.« 

Den staatlichen Stellen gelang es mit den 
COINTELPRO-Methoden und der entspre- 
chenden Flankierung durch die Medien nicht 
nur, den Panthers schwere Schläge zuzufügen. 
Damit einher ging auch eine politische und 
gesellschaftliche Isolierung, die die BPP mehr 
und mehr von Basis und UnterstützerInnen 
abschnitt. War es den Panthers bis dahin ge- 
lungen, mit ihren Sozial-, Bildungs-, Antidro- 
gen- und Gesundheitsprojekten ın den Com- 
munities eine breite politische Verankerung 
zu erreichen, sollte sich dies nun ändern: Pro- 
minente Sympathisanten distanzierten sich 


von der Organisation, die Verankerung in den 


Communities ging zurück und die nachlas- 
sende Orientierung auf die Sozialprojekte, 
gepaart mit der Repression, ließ die ehemals 
starke Basisbindung der Panthers schwinden. 

Auch der heute 47-jährige Jalil Muntagim 
gehört zu denjenigen, die seit über zwei Jahr- 
zehnten den Preis des mit allen Mitteln 
geführten staatlichen Krieges gegen die 
Panthers, das American Indian Movement 
und die puertoricanische Unabhängigkeits- 
bewegung zahlen. Der Mann mit dem Voll- 
bart und den großen Augen - seit 1970 Mit- 
glied der Black Liberation Army und einer der 
aktivsten BPP-Gefangenen - sitzt seit 28 Jah- 
ren wegen Mordes an zwei New Yorker Polizi- 
sten im Hochsicherheitsgefängnis in Auburn 
im Bundesstaat New York. Dass der neben 
manipulierten Zeugenaussagen einzige Be- 
weis in seinem Fall - ein Ballistikgutachten, 
das seine Waffe als Mordwaffe identifizierte — 
mittlerweile als FBI-Konstrukt enthüllt wur- 
de, konnte bislang keinen Richter dazu bewe- 
gen, ihn freizulassen: »Der Richter hätte dar- 
aufhin das Urteil aufheben miüssen«, berichtet 
Jalil gefasst von seiner letzten gerichtlichen 
Anhörung für eine Wiederaufnahme 1992, 
obwohl seine Erregung deutlich zu spüren ist. 
»Aber er bezeichnete die Falschaussage des Bal- 
listikers als harmlosen Fehler.« Nach einer kur- 
zen Pause bricht es aus ihm heraus: »Er wirft 
die Waffe aus dem Verfahren, den einzigen Be- 
weis, und nennt das einen harmlosen Fehler.« 

Jalil, der seit seinem ı9. Lebensjahr im 
Gefängnis sitzt, seine Tochter nur aus den Be- 
suchszellen des Hochsicherheitstraktes kennt 
und mittlerweile Großvater ist, hat während 
seiner Haft nicht nur Knastaufstände organi- 
siert und Öffentlichkeitsarbeit gemacht. Er 
hat sich auch eingehend mit der Geschichte 
und der Zerschlagung der Panthers auseinan- 
dergesetzt: »Wir hätten damals die gesamte 
Parteistruktur in die Illegalität retten und auf 
solider Basis eine neue, legale Organisation auf- 
bauen miüssen.« Selbstkritisch fasst er zusam- 
MEN: »COINTELPRO war extrem erfolgreich und 
das hegt nicht zuletzt daran, dass wir keine 
genügende Vorstellung davon besaßen, was es 
bedeutet, eine Bewegung weiter zu entwikkeln 
und auch verteidigen zu können.« 

Auch die New Yorker BPP-Mitbegründe- 
rin Safıya Bukhari-Alston resümiert im Nach- 
hinein: »Urm eine Bewegung so voranzutreiben, 
wie wir es getan haben, hatten wir nicht die 
notwendige Bildungs- und Organisierungsar- 
beit auf der Straße geleistet. Wir waren jung, 


idealistisch und wir waren ungeduldig. Wir 


ÄRRANGN! 


hätten zuerst eine Grundlage schaffen und 
mehr als nur 30.000 Leute organisieren müs- 
sen.« Aber die einzige weibliche Koordinatorin 
einer BLA-Einheit sieht den Niedergang der 
Panthers nicht nur in derartigen politisch- 
strategischen Fehlern und COINTELPRO be- 
gründet: »Machismo, der Persönlichkeitskult, 
den einige Führungsmitglieder betrieben, und 
der widersprüchliche Umgang mit Drogen 
haben entscheidend dazu beigetragen, dass die 
Panthers und der bewaffnete Untergrund, die 
Black Liberation Army, heute nicht mehr exi- 
stieren«. So gehörten beispielsweise Mitglie- 
der der BLA einerseits zu denjenigen, die im 
New Yorker Stadtteil Bronx ein Gesundheits- 
zentrum aufbauten, in dem mit Hilfe von 
‚Akupunktur und Homöopathie ambulanter 
Drogenentzug ohne Substitution angeboten 
wurde. Andererseits, kritisiert Safıya, finan- 
zierten sich einzelne Einheiten der Black 
Liberation Army in ihrer späten Phase auch 
durch Drogendeals und die BLA achtete nicht 
darauf, wieweit sich ehemalige UserInnen, die 
sie in ihre Reihen rekrutierte, mit ihrer Sucht 
auseinandergesetzt hatten. »Das führte in den 
Prozessen gegen mehrere Black Liberation Mit- 
glieder Mitte der Soer Jahre dazu, dass es der 
Justiz gelang, diese Leute unter Druck zu setzen 
und Kronzeugen aus ihnen zu machen. Wenn es 
vorher einen genaueren Umgang untereinan- 
der gegeben hätte, wäre das vielleicht nicht pas- 
siert,« meint Safıya heute. 

Hinzu kamen die Zwistigkeiten zwischen 
den Panther-Anführern Eldridge Cleaver und 
Huey P. Newton, die später zu bitteren, teil- 
weise gewaltsamen Auseinandersetzungen 
zwischen Panthers an der Ost- und an der 
Westküste und schließlich zur Spaltung der 
Organisation führten. Diese Differenzen wa- 
ren zwar vom FBI mit gefälschten Briefen und 
ähnlichen Methoden geschürt worden. Viele 
der damals Aktiven beschreiben die Ausein- 
andersetzungen heute aber nicht nur als poli- 
tischen Konflikt - Hinwendung zu Afrozen- 
trismus auf der einen, die Vorstellung von 
breiten Bündnissen mit anderen gesellschaft- 
lichen Minderheiten auf der Grundlage eines 
Trikontsozialismus auf der anderen Seite -, 
sondern auch als Probleme, die viel mit Ego- 
zentrik und dem hierarchischen Aufbau der 
Organisation zu tun gehabt haben. 

Diese und 


Schwächen bekommen heute auch die immer 


politischen strukturellen 
noch inhaftierten AktivistInnen zu spüren. 
Viele von ihnen haben kein Geld, um sich die 


teuren Anwälte, Recherchen und Wiederauf- 


ÄRRANCA'! 


nahmeverfahren leisten zu können, die man- 
gels einer politischen Lösung den Schlüssel 
für den Weg in die Freiheit darstellen könn- 
ten. Doch nicht selten bekommen sie nicht 
einmal mehr Besuch, da sich die Familien den 
weiten Weg zu den in der Provinz liegenden 
Hochsicherheitsknästen nicht leisten können 
und die politische Bewegung weggebrochen 
ist.» Meistens gibt es niemanden, der sich für sie 
einsetzt, sie bekommen keine Besuche, noch 
nicht einmal von ihren Familien. Und die Leu- 
te, die mit ihnen Teil dieser Kämpfe waren, 
erinnern sich nicht mal mehr an ihre Namen«, 
beschreibt Safıya das Problem. 

Heute gehört die in einem Rechtshilfepro- 
jekt arbeitende ehemalige Medizin-Studentin 
zu den InitiatorInnen des Jericho-Move- 
ments, einer Koalition von Bürgerrechtsgrup- 
pen, ehemaligen Panthers, StudentInnen und 
Restlinken in den USA. Die Gruppe will die 
Freiheit der politischen Gefangenen und 
Kriegsgefangenen in den USA erreichen und 
die notwendigsten Ressourcen für entlassene 
Gefangene zur Verfügung stellen, die sonst auf 
der Straße landen würden. » Wenn du die Leu- 
te deiner Bewegung nicht unterstützt, die die 
Opfer gebracht haben, wie willst du dann 
irgend Jemanden dazu bringen, sich zu enga- 
gieren«, erklärt sie ihre Motivation für diese 
Arbeit. 

Im Gegensatz zu den Bedingungen für 
politische Gefangene in anderen Staaten — wie 
beispielsweise in Italien oder Deutschland — 
sind die Chancen der 35, immer noch inhaf- 
tierten BPP- und BLA-Gefangenen, die Knäste 
lebend zu verlassen, extrem gering. Lebens- 
lang bedeutet in den USA tatsächlich bis zum 
Tod. Das demonstriert die US-Justiz aktuell 
an dem ehemaligen Panther und BLA-Aktivi- 
sten Nuh Washington: Nach 29 Jahren Haft ist 
bei dem heute 62jährigen im Dezember 1999 
Krebs diagnostiziert worden. Die Ärzte pro- 
gnostizieren, dass Nuh innerhalb des näch- 
sten Jahres sterben wird. Doch sämtliche Ver- 
suche, eine Haftentlassung aufgrund von 
medizinischen und humanitären Gründen zu 
erreichen, sind bisher gescheitert. Nuh wurde 
gemeinsam mit zwei anderen BLA-Mitglie- 
dern 1971 unter zweifelhaften Umständen we- 
gen Polizistenmordes zu lebenslanger Haft 
verurteilt. Die nur noch mit Rachsucht zu- 
treffend charakterisierte Politik der us-ameri- 
kanischen Sicherheitsbehörden gegenüber 
ihren ehemaligen politischen Gegnern ver- 
hindert, dass Nuh die letzten Monate seines 


Lebens in Freiheit verbringen kann. 


Von Anfang an bestritt die US-Regierung 
die Existenz von politischen Gefangenen und 
reduzierte selbst die spektakulärsten politi- 
schen Prozesse auf Anklagen wegen »krimi- 
neller Vereinigung« und »Hochverrat«, die mit 
einer Anti-Mafia-Gesetzgebung verfolgt wur- 
den. Auch in weiten Teilen der amerikani- 
schen Gesellschaft existiert keinerlei Bewußt- 
sein oder Diskussion über die Existenz 
politischer Gefangener, von Amnestie-Forde- 
rungen ganz zu schweigen. Zwar wurden ım 
Sommer zwölf KämpferInnen der puertori- 
canischen Unabhängigkeitsbewegung auf- 
grund des großen Drucks in Puerto Rico von 
Präsident Clinton begnadigt und auch einige 
AktivistInnen aus dem weißen antiimperiali- 
stischen Widerstand — insbesondere dem 
Weather Underground — wurden in den ver- 
gangenen Jahren nach zum Teil jahrzehnte- 
langer Haft unter strengen Bewährungsauf- 
lagen entlassen. Den in den Knästen ver- 
bliebenen ehemaligen BPP- und BLA-Akti- 
visten und auch den Gefangenen des Ameri- 
can Indian Movements, wie Leonard Peltier, 
sind diese Wege jedoch zumeist verstellt: Sie 
wurden zu lebenslangen Strafen verurteilt 
und es fehlt an dem notwendigen politischen 
Druck für ihre Freilassung. Genau das will 
Jericho jetzt ändern — mit Demonstrationen, 
Unterschriftenkampagnen und zivilem Unge- 
horsam, getragen von einer breiten orga- 
nisationsübergreifenden Bewegung. Die Kam- 
pagne, die im Rahmen einer bundesweiten 
Demonstration vor dem Weißen Haus 1998 
entstanden ist, hat in den vergangenen Mona- 
ten bereits eine erstaunliche Breite erreicht 
und ist heute mit Gruppen in Kalifornien, 
Colorado, Texas, Nebraska, Washington DC, 
New York, Massachusetts sowie regionalen 
Komitees im ganzen Land vertreten. Konkrete 
Ziele sind der Aufbau der Amnestie-Kampa- 
gne für die Gefangenen und eines Rechtshil- 
fefonds, die Sicherstellung der medizinischen 
Versorgung der Gefangenen und Bildungsar- 
beit zu den politischen Gefangenen. Die 
Kampagne könnte den Startpunkt für eine 
US-weite Bewegung in der Frage der poli- 
tischen Gefangenen bilden. 

Doch es geht Jericho nicht nur um die 
Freiheit der einzelnen politischen Gefange- 
nen: »Mit dem breiter werdenden Kampf um 
unsere Freiheit und unserer Anerkennung als 
politische Gefangene ist notwendigerweise auch 
die Auseinandersetzung über unsere Geschich- 
te als Bewegung untrennbar verbunden«, führt 
Jalil Muntagim aus, der ebenfalls zu den 


Jericho-InitiatorInnen zählt. Eine Auseinan- 
dersetzung, die die Black Panther Party aus 
dem Nebel des Vergessens holen soll, und von 
der sich die Jericho-InitiatorInnen ein wach- 
sendes politisches Bewusstsein als Basis für 
neue politische Bewegung erhoffen. 


HK,TS 


Anmerkungen: 
Einzelne Zitate sind entnommen aus »Black Power - Inter- 
views mit (ex-)Gefangenen aus dem militanten schwarzen 
Widerstand«, Berlin 1993. Die anderen stammen aus Inter- 
views vom Sommer 1999 und vorangegangenen Jahren in 


den USA. 


JERICHO NATIONAL ÖRGANIZING COMMITTEE 
P.O. Box 650 

New York, NY 10009 

(212) 330-9190 
http://www.thejerichomovement.com/ 
E-mail: Jericho98@usa.net 


Mumia Abu-Jamal kommt aufgrund der ihm 
drohenden Hinrichtung eine besondere Rol- 
le innerhalb der ehemaligen Black Panthers in 
den Knästen zu. Nachdem der Oberste Ge- 
richtshof der Vereinigten Staaten am 4. Okto- 
ber vergangenen Jahres einen Revisionsantrag 
von Mumia ungehört abgelehnt hatte, sind 
die Instanzen auf der Ebene des Bundesstaa- 
tes Pennsylvania ausgereizt. Dem afro-ameri- 
kanischen Journalisten steht nunmehr nur 
noch die Ebene der Bundesgerichte offen, wo 
es zwei Instanzen gibt: Das Bundesbezirksge- 
richt in Philadelphia und das Bundesberu- 
fungsgericht. Anschließend bleibt nur noch 
der erneute Gang vor den Obersten Gerichts- 
hof, der jedoch keine die Hinrichtung auf- 
schiebende Wirkung mehr hat. Derzeit befin- 
det sich das Verfahren in der ersten Bun- 
desinstanz, vor dem Bundesbezirksgericht. 
Die Anwälte haben hier einen Antrag auf ein 
neues Verfahren wegen der Verletzung von 
Mumias verfassungsmäßigen Rechten in dem 
ersten Verfahren — beispielsweise durch das 
Verbot der Selbstverteidigung, die Ablehnung 
von Entlastungsbeweisen und die Manipula- 
tion von ZeugInnen - gestellt. 

Zwar wird sich der Weg durch die Bun- 
desinstanzen voraussichtlich noch ein bis 
zwei Jahre hinziehen. Doch die letztendlich 
alles entscheidende Phase spielt sich derzeit 
vor dem Bundesbezirksgericht ab. Bundes- 
richter William Yohn entscheidet hier ın den 


nächsten Wochen, ob er Mumias Antrag auf 


Zum aktuellen 


Stand von 


Mumias Verfahren 


ein neues Verfahren aufgrund der Aktenlage 
aus dem Prozess von 1982 entscheidet oder ob 
er eine neue Beweisanhörung anberaumt. 
Diese Beweisanhörung ist die einzige und 
letzte Chance für Mumias Anwälte, die zahl- 
reichen Entlastungszeugen, Beweise und Gut- 
achten, die sie in den vergangenen Jahren 
gesammelt haben, in das Verfahren einzu- 
bringen. Ob Mumia ein neues Verfahren be- 
kommt, wird ganz entscheidend davon ab- 
hängen, ob dieses Material dem Gericht 
offiziell vorgelegt werden kann oder nicht. 
Die nachfolgende Berufungsinstanz entschei- 
det nur noch aufgrund der — bislang für 
Mumia extrem schlechten — Aktenlage und 
ändert Urteile der Vorinstanz äußerst selten; 
der Oberste Gerichtshof hat bereits zweimal 
Anträge von Mumia ungehört abgelehnt. 
Deshalb kommt es jetzt darauf an, den für 
die Situation in den USA extrem wichtigen 
Widerstand in Europa noch einmal mit aller 
Kraft deutlich zu machen und auf die Straße 


zu tragen. 


SOLIDARITÄTSBÜRO MUMIA ABU-JAMAL. 
c/o Antirassistische Initiative e.V. 
Yorckstr. 59 HH 

10965 Berlin 

fax 0 30/786 99 84 


http://www.berlinet.de/ari/kampagne/mumia 
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Interview mit Hermelinda Tiburcio Calletano, Präsidentin einer autonomen Gemeinde in Guerrero/ Mexiko 


Uber Wahlbetrug, Guerilla 


und AutonomIe von 


Frauen und Indigenas 


Hermelinda Tiburcio Calletano ist Präsidentin 
von »Rancho Nuevo de Democracia«, der 
einzigen autonomen Gemeinde im mexika- 
nischen Bundesstaat Guerrero. Autonome 
Gemeinden sind ansonsten nur in ChiapaS 
seit dem Auftauchen der Befreiungsbewe- 
gung EZLN von indigenen Gemeinschaften 


ausgerufen worden. 


Guerrero blickt auf eine lange Geschichte 
linker Befreiungsbewegungen zurück und 
gehört, neben Chiapas und Oaxaca, zu den 
ärmsten Bundesstaaten Mexikos mit dem 
höchsten indigenen Bevölkerungsanteil. 
Derzeit agiert dort vor allem die ERPI. (Revo- 
lutionäre Armee des aufständischen Volkes), 
die sich 1998 von der EPR abgespalten hatte. 
Die EPR machte ab 1996 mit Propaganda- 
Aktionen von sich reden. Ähnlich wie in 
Chiapas verschärfte die mexikanische PRI- 
Regierung in den vergangenen Jahren auch 
in Guerrero die Repression gegen jedwede 
oppositionelle Organisierung, vor allem 
gegen die indigene Bevölkerung, und milita- 
risierte die Region. 

Seit einem massiven Wahlbetrug bei den 


Gouverneurswahlen Anfang 199g ist die 


Situation besonders angespannt. PRD-Kandi- 


dat Salgado, der nach eigenen Angaben die 
Wahl gewann, sich jedoch dem PRI-Kandida- 
ten Rene Juarez Cisneros knapp geschlagen 
geben musste, rief die Bevölkerung zum 
friedlichen Protest auf. Die ERPI erklärte, 
dass sie eine »bewaffnete Abstimmung und 
Entscheidung des Volkes« über den zukünfti- 
gen Gouverneur von Guerrero unterstützen 


würde. 


Wie kam es zur Autonomie-Erklärung der 
indigenen Bevölkerung von »Rancho 
Nuevo de Democracia«? 
1995 besetzten einige Genossen den Gemein- 
desitz Tlacuache (Rancho Viejo) im Bundes- 
staat Guerrero. Sie forderten von der Regie- 
rung den Bau von Straßen, Gesundheits- 
posten, Schulen und anderen öffentlichen 


Einrichtungen. Die Besetzung dauerte sieben. 


Monate, blieb aber erfolglos. Aus diesem 
Grund riefen die Genossen am 16. Dezember 
1995 die »Unabhängigkeit einer autonomen, 
indigenen Gemeinde« aus. Das Gebiet umfas- 
st 30 Dörfer und heißt heute »Rancho Nuevo 
de Democracia«. »Rancho« nennen wir den 
Ort, weil es ein Gutshof ist, »Nuevo«, weil sich 
dort und 
»Democracia«, weil wir wollen, dass es eine 
demokratische Gemeinde ohne Kaziken (lo- 
kale Machthaber /Grundbesitzer) wird. 


etwas Neues entwickeln soll, 


Wie ergeht es einer Frau, die Präsidentin 

einer autonomen Gemeinde ist? 

Am Anfang glaubte ich nicht, dass sie mich 
wählen würden. Erstens, weil ich eine Frau 
bin und zweitens, weil es viele andere ältere 
Genossen mit mehr Erfahrung gibt. Ich bin 
erst 22 Jahre alt. Um die fehlende Erfahrung 
auszugleichen, ernannte ich einen Ältesten- 
rat, bestehend aus Frauen und Männern. 

Probleme habe ich vor allem mit einigen 
meiner Genossen, weil es ihnen eigenartig 
vorkommt, dass eine Frau —- noch dazu eine 
junge unverheiratete Frau ohne Kinder - 
daherkommt, die Dinge entscheidet und Ver- 
sammlungen anführt. Ich antworte ihnen, 
dass ich kam, um den Vorsitz der Gemeinde 
zu führen, weil sie offensichtlich dazu nicht 
fähig sind — ansonsten hätten sie ja wieder 
einen Mann zum Präsidenten gewählt. Es sind 
übrigens hauptsächlich Männer, die mich kri- 
tisieren. Die meisten Frauen hingegen unter- 
stützen mich sehr. 

Im Grunde bin ich sehr zufrieden mit der 
Entwicklung der autonomen Gemeinde, weil 
in dieser Welt nichts unmöglich ist, weder in 
Mexiko noch in anderen Ländern. 


Was bedeutet Autonomie? Wie siehst du 
das Verhältnis zwischen indianischer Au- 
tonomie und der Autonomie von Frauen? 
Die Autonomie, wie wir Indigenas sie uns 
vorstellen, existiert eigentlich nicht. Die mexi- 
kanische Regierung sagt: »Die Indigenas sind 
Separatisten, sie wollen sich vom mexikani- 


schen Staat absondern.« Aber das ist nicht 


unser Verständnis von Autonomie. In unseren 
Vorstellungen von Autonomie wollen wir die 
Macht zu eigenen Entscheidungen haben, 
unsere Autoritäten selbst und demokratisch 
ernennen, über unsere Naturvorkommen be- 
stimmen und selbst entscheiden, wie wir ar- 
beiten und uns politisch organisieren. Wir 
streben keinen unabhängigen Staat an. 

Innerhalb der indigenen Gemeinschaften 
kommt es oft vor, dass indigenen Genossen, 
die einflussreiche Posten innehaben, begin- 
nen, die indigenen Frauen noch stärker zu 
marginalisieren. Sie sagen: »Wenn du Frau 
bist, dann wasche meine Kleider und bringe mir 
das Wasser, weil das die indigenen Bräuche vor- 
sehen.« Die Männer wollen Autonomie, aber 
sie verstehen nicht, dass dazu auch die Auto- 
nomie der Frauen gehört. Es ist ein Kampf, 
den wir auch gegen die eigenen Genossen 
führen müssen, damit wir unseren Weg 
gemeinsam gehen können. Beim Kampf der 
Frauen geht es nicht um Gleichberechtigung, 
sondern um Gleichheit. 


Wie nutzt du dein Präsidentinnenamt zur 

Umsetzung solcher Vorstellungen? 
Alle wichtigen Entscheidungen werden über 
Abstimmungen in Vollversammlungen ge- 
troffen. Wir bereiten die Leute auf die Ab- 
stimmungen vor. Da viele nicht schreiben 
und lesen können, ersetzen wir die Texte für 
die Abstimmung durch Symbole, die wir vor- 
her erklären. Früher haben die Frauen nicht 
an den Versammlungen teilgenommen. Als 
ich das Amt als Präsidentin von Rancho Nue- 
vo übernahm, war die Einbindung von indi- 
genen Frauen noch sehr schwierig. Doch 
dann begannen sie, sich zu organisieren. 

Zunächst einigten sie sich darauf, gemein- 
sam ein Kunsthandwerk-Projekt zu betrei- 
ben, das von einer Nichtregierungsorganisa- 
tion unterstützt wird. So begannen die 
Frauen, zusammen zu arbeiten und sich auch 
darüber hinaus zu organisieren. Die Partizi- 
pation der Frauen ist außerdem häufig durch 
die eigenen Männer behindert, die der Auf- 
fassung sind, dass nur Männer Entscheidun- 
gen treffen können. 

Aber seit die Gemeinde autonom ist, sind 
die Mehrheit der Anwesenden in den Ver- 


sammlungen Frauen. 


Haben Frauen in der autonomen Gemein- 
de auch ökonomische Gleichberechti- 


gung? 


In dieser Hinsicht ist noch nicht soviel 
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erreicht worden. Für den Zugang zu Land 
sind ausschließlich die Ehemänner zuständig. 
Witwen übernehmen den Landbesitz des ver- 
storbenen Ehemannes, aber für alleinstehen- 
de Mütter ist die Situation nach wie vor pre- 
kär. Land für Frauen zu fordern ist schwierig, 
da es ein Kampf gegen die indigenen Tradi- 
tionen und Bräuche ist. Doch ebenso wie die 
moderne Technologie werden sich auch die 
Bräuche der Indigenas weiter entwickeln. 


Welche Auswirkungen hat euer Beispiel 
auf andere Gemeinden in der Region? 
Die Erfahrungen unserer autonome Gemeinde 
haben einen Vorbildcharakter für die Um- 
gebung. Außerdem hat die Idee der Autono- 
mie an Bedeutung gewonnen, als die Za- 
patisten zu Jahresbeginn nach Guerrero 
kamen, um die Volksbefragung (Consulta) 
durchzuführen. Die Idee der Autonomie ist 
für viele Menschen etwas Konkretes, zum An- 
fassen geworden. Vertreter aus anderen Dör- 
fern sind zu uns gekommen, um sich wegen 
ihrer eigenen Autonomie-Erklärung beraten 
zu lassen. Insgesamt bereiten etwa 18 weitere 
Gemeinden in Guerrero ihre Autonomie vor. 
Dies ist ein Prozess, der inzwischen als reale 
Alternative zu den herrschenden Verhältnis- 

sen in Guerrero gesehen wird. 


Wie ist die politische Situation nach der 

jüngsten Wahl? 

Es gibt viele Hindernisse bei der Umsetzung 
unserer Autonomie. Zum Beispiel lehnen wir 
staatliche finanzielle Unterstützung ab. Wir 
finanzieren uns über eigene Arbeit und Ko- 
operation mit anderen Gemeinden, haben 
aber mit gravierenden ökonomischen Proble- 
men zu kämpfen. Da wir die einzige autono- 
me Gemeinde in Guerrero sind, ist die staat- 
liche Repression und Militarisierung in 
unserer Gegend besonders stark. Das Militär 
hat einen Stützpunkt am Eingang von Ran- 
cho Nuevo errichtet. Wir können uns nicht 
frei bewegen, sondern werden regelmäßig 
vom Militär kontrolliert und schikaniert, 
wenn wir den Ort verlassen oder betreten 
wollen. 

Die neue Regierung stellt die Regierungs- 
partei PRI, doch ihr Kandidat Rene Juarez 
Cisneros konnte nur durch einen offensicht- 
lichen Wahlbetrug gewinnen. Da die derzeiti- 
gen Machthaber in Guerrero nicht recht- 
mäßig gewählt wurden, müssen sie vom 


Militär begleitet und geschützt werden. In- 


zwischen hat die Unterdrückung Andersden- 
kender zugenommen, sogar Militärhilfe aus 
anderen Bundesstaaten wurde angefordert, 
um den Amtsantritt zu schützen. Eigentlich 
gibt es keinen Unterschied mehr zwischen 
Militär, Regierung oder Kaziken. 


Wie denkst du über die Guerilla ERPT? 
Für uns ist die Guerilla etwas ganz Natürli- 
ches, wir haben eine lange Geschichte mit 
bewaffneten Bewegungen. Obwohl die ERPI 
als Guerilla nicht so anerkannt ist wie die 
EZLN in Chiapas, ist die Präsenz der Gueril- 
leros für uns ganz normal. In Guerrero gibt es 
in jedem Dorf eine bewaffnete Gruppe. Nur 
die mexikanische Regierung hat Angst vor der 
Guerilla und verteufelt sie. Einige Genossen 
sind im Gefängnis, sie werden beschuldigt, 
Mitglieder der ERPI zu sein. 

Wir glauben, dass die Regierung nur auf 
solch einen Widerstand reagiert, Dialog und 
friedliche Proteste scheinen nichts zu brin- 
gen. Heute wissen wir: Wenn du keine Waffen 
trägst, wird das Militär dich einfach fertigma- 
chen. Deshalb ist es besser, eine Waffe zur 
Selbstverteidigung zu tragen. 

Meiner Ansicht nach sind die bewaffneten 
Gruppen das Rückrat der Indigenas. Sie 
unterstehen nicht der mexikanischen Regie- 
rung, die Regierung der Indigenas sind die 
bewaffneten Gruppen. 


Das IntervIEW FÜHRTEN STEFANIE KRON 


UND BERENICE HERNANDEZ 


MEXIKO D.F., IM APRIL 1999 


hier gibt's die Arranca! 


Autonomes Zentrum 
Dahlweg 64 
52062 Aachen 


Colibri 
Austraßse 14 
96047 Bamberg 


Argument 
Reichenberger Straße 150 
10999 Berlin 


ARI 
Yorckstraße 59 
10965 Berlin 


B-Books 
Lübbener Straßse 14 
10997 Berlin 


Buchladen Oh 2ı 
Öranienstraße 21 
10997 Berlin 


Schwarze Risse 
Gneisenaustraße 2a 
10961 Berlin 


Dante 
OÖranienstraße 163a 
10999 Berlin 


Der Kleine Buchladen 
Weydingerstraßse 14-16 
10178 Berlin 


fsk 
Segitzdamm 2 
10999 Berlin 


Daneben 
Liebigstraße 34 
10247 Berlin 


Kraut + Rüben 
Oranienstrafßse 15 
10999 Berlin 


M 99 
Manteuffelstrafse 99 
10997 Berlin 


Papiertiger 
Cuvrystraßse 25 
10997 Berlin 


Politik & Rausch 
Grünberger Straße 73 
10245 Berlin 


Syndikat 
Weisestrafßse 56 
102.49 Berlin 


VNN 
Kastanienallee 86 
10435 Berlin 


Infoladen Anschlag 
Heeperstraßse 132 


33607 Bielefeld 


Infoladen Ludwigsburg 
Seestraßse 46 
71638 Ludwigsburg 


UbU 
Universitätsstraße 16 
44789 Bochum 


Notstand 
Universitätsstraße 150 
44801 Bochum 


Le Sabot 
Breite Straße 76 
53111 Bonn 


Umschlagplatz 
St.-Pauli-Straße 10-12 
28203 Bremen 


Buntes Chaos 
Hannoversche Straße 16 
29225 Celle 


Volk & Wissen 
Schlachthofstraße 25 
06844 Dessau 


taranta babu 
Humboldtstraße 44 
44137 Dortmund 


Infoladen Dresden 
Louisenstraße 93 
01099 Dresden 


Bibabuze 
Aachener Straße ı 
40223 Düsseldorf-Bilk 


Asta Buchladen 

der H.-Heine-Universität 
Universitätsstraße ı 
40225 Düsseldorf 


Antiquariat & Buchladen 
Pulverweg 33 
47051 Duisburg 


Weltbühne 
Gneisenaustraße 226 
47057 Duisburg-Neudorf 


Buchhandlung Carl v. 
Össietzky 
Heiligengeistgang 9 
24937 Flensburg 


Uni-Buch 
Jügelstraße ı 
60325 Frankfurt/Main 


Infoladen 
Leipziger Straße yı 
60487 Frankfurt/Main 


Jos Fritz 
Wilhelmstraße 15 
79098 Freibure 


Buchladen Rote Straße 
Nikolaikirchhof > 


37073 Göttingen 


Info-Cafe im JUZI 
Bürgerstraße 4 
37073 Göttingen 


Bücherwurm 
Gartenstraße 39 
73033 Göppingen 


Quadrux 
Lange Straße 28 
58089 Hagen 


Infoladen Glimpflich 
Ludwigstraße 37 
06108 Halle 


Heinrich-Heine-Buchh. 
Schlüterstraße ı 
20146 Hamburg 


Schwarzmarkt 
Kleiner Schäferkamp 
20357 Hamburg 


Cafe und Buch 
Marktstraße 114 
20357 Hamburg 


Buchladen 

in der Osterstraße 
OÖsterstraße 156 
20255 Hamburg 


Nautilus 
Friedensallee 7-9 
In den Zeisehallen 
22765 Hamburg 


Buchhandlung 
Schanzenviertel 
Schulterblatt 55 
20357 Hamburg 


Infoladen Hanau 
Metzgerstraße 8 
63450 Hanau 


Infoladen Korn 
Kornstrafse 28-30 
30167 Hannover 


Annabee 
Gerberstraße 8 


30169 Hannover 


Infoladen Moskito 


Alte Bergheimer Straße 7a 


69115 | leidelberg 
der andere Buchladen 
Zülpicher Straße 197 


50937 Köln 


Infoladen 


Ludolf-Camphausenstrafßse 36 


50672 Köln 


Gestochen Scharf 
Elfbuchenstrafse 18 
3.4119 Kassel 


Zapata 
Jungfernstieg 27 


24103 Kiel 


der andere buchladen 
Dionysosstraßse 7 
47798 Krefeld 


Conne Island 
Koburger Straße 3 
04277 Leipzig 


Vamos Adelante 

c/o Arbeitslosenzentrum 
Schwartauer Allee 39/41 
23554 Lübeck 

Nixda 

Raimundistraße 13 


55118 Mainz 


Infoladen Mannheim 


Käthe-Kollwitz-Straße 2-4 


68169 Mannheim 


Roter Stern 
Am Grün 28 
35037 Marburg 


prolibri 
Schillerstraßse 22-2 
41061 Mönchengladbach 


Basis Buchhandlung 
Adalbertstraße 41b-43 
80799 München 


Infoladen 
Breisacherstraße ı2 
81667 München 


Infoladen Bankrott 
Dahlweg 64 
48153 Münster 


Infoladen OMEGA 
Bahnhofstraßse 44 
24534 Neumünster 


Buchhandlung Libresso 
Bauerngasse 14 
90443 Nürnberg 


Schwarze Katze 
Mittlere Kanalstrafse 19 
90429 Nürnberg 


Antiquariat Kuhlmann 
Gellerststraßse 13 


46049 Oberhausen 


Buchhandlung 

an der Eichendorffschule 
Bleichstrafse 9 

63065 Oftenbach 


»3. Welt« -Infozentrum 
und -Laden 
Augustraße 150 

26121 Oldenburg 


Zett 
Alte Münze ı2 
49074 Osnabrück 


Schnick-Schnack 
Borchenerstrafßse 12 


33098 Paderborn 


tierra y libertad 
Thiergartener Straße 4 
0827 Plauen 


Attatroll 
Herner Straße 16 
45657 Recklinghausen 


Nepomuk 
Unter den Linden 3 
72762 Reutlingen 


Infobüro Freiwerk 
Waldstraße 52 
65429 Rüsselsheim 


Infoladen 
Brauerstrafßse 39 
66123 Saarbrücken 


Infoladen Heslach 
Mörikestrafßse 69 
70199 Stuttgart 


Infoladen 
Eberhardstrafße 28 
54290 Trier 


Infoladen Wiesbaden 
Werderstraßse 8 
65195 Wiesbaden 


Cafe Klatsch 
Marcobrunnerstrafße 9 
65197 Wiesbaden 


Buchhandlung Neuer Weg 
Sanderstrafßse 9 
97070 Würzburg 


Infoladen Wuppertal 
Brunnenstraße 41 
42105 Wuppertal 


Infoladen 
Kapuzinerstraße 36 
A-4020 Linz 


Infoladen Zehn 
Ernst-Kirchweger-Haus 
Wielandgasse 2-4 
A-1100 Wien 


Infoladen Romp 
Denkmalstrafse ı7 
CH-6006 Luzern 


International Bookshop 

Het Fort van Sjakoo | 
Jodenbreestraat 24 
NL -ı01 Amsterdam 


Progressieve boekhandel 
Rosa 
Folkingedwarsstraat 16 A 
NIE - Groningen 


Boekkafe De rooie Rat 


Oudegracht 65 


NL - 3511 AD Utrecht 
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Interview mit Cedda Prlincevic, 


dem Vorsitzenden der jüdischen Gemeinde von PriStina 
und Leiter des Zentralarchivs des Kosovo 
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des American Jewish Commitee (AJC) 
Mazedonien, um sich vor Ort über die Situa- 


tion der Flüchtlinge zu informieren. 


25 
»Unabhängig von allen Herausforderungen, 


Npnwrmna,. - 
Pristina |: Zu 
4 Mu er = Zu 


die es noch im deutsch-jüdischen Versöh- 
nungsprozeßß gibt, kämpfen 50 Jahre nach 
dem Holocaust Deutsche und Juden Seite 
an Seite gegen Völkermord, ethnische Säu- 
berung und Rassendiskriminierung«, sagte 
der Präsident des AJC, Bruce Ramer, 
während einer Zeremonie, »Dies ist äußerst 
ermutigend und ergreifend.« »Zum ersten 
Mal seit dem zweiten Weltkrieg kooperieren 
eine amerikanisch jüdische Organisation 
und eine deutsche Hilfsorganisation, um 
gemeinsam den Opfern von Verfolgung und 
Rassendiskriminierung zu helfen.« 

Die Propaganda des »military humanism«, 
die die NATO-Intervention im Kosovo legiti- 
mierte, war so moralisch aufgeladen, dass 
kein Vergleich unpassend erschien. Selbst 
Vertreter des AJC salßen den Argumenten 
der Kriegstreiber auf und bestärkten die 
Argumente, statt nach der Wahrheit der Ge- 
schehnisse zu fragen. Nach und nach wur- 
den und werden die wahren Vorkommnisse 
offenbar und auch dieses Interview doku- 
mentiert ein kleines Stück (inoffizieller) 
Wahrheit. Das Interview wurde von Jared 
Israel vom Brecht Forum / New York in 
Belgrad geführt. Zuerst veröffentlicht in 


»ıl manifesto« vom 18.11.1999. 


Sie sind der Vorsitzende der Jüdischen 
Gemeinde von Pristina? 
Ja, es war eine kleine Gemeinde. Aber jetzt sind 
wir alle weg. 


Warum sind alle weggegangen? 
Weil sich das politische Abkommen in eine 
militärische Lösung verwandelt hat.-Die Ge- 
meindemitglieder standen unter Druck. Es 
wurde nicht danach gefragt, welche Nationa- 
lität man hat, du wurdest einfach gezwungen, 
Haus und Stadt zu verlassen. Auch wenn ich 
ein englischsprachiges Schreiben hatte, aus 
dem ersichtlich war, dass ich der Vorsitzende 
der Jüdischen Gemeinde von Pristina bin — 
ausgestellt vom Vorsitzenden der Föderation 
Jüdischer Gemeinden in Belgrad, Alexandar 
Singer. Die Offiziere der KFOR haben sich 
geweigert, dieses anzuerkennen und ich war 
eine Woche lang in meinem Haus eingesperrt. 
Daraufhin habe ich das Schreiben einem an- 
deren KFOR-Offizier vorgelegt, und er hat 
mir gesagt: »Ich habe genug anderes worum ich 
mich kümmern muss«. Die Westmächte sind 
von Albanien aus ins Land gekommen. Ihr 
Hauptziel war es, die gesamte nicht-albanische 
Bevölkerung zum Gehen zu bringen. Ich wur- 
de mit Hilfe des Israelis Eliz Viza und des Vor- 
sitzenden der Jüdischen Gemeinde von Skop- 
je gerettet, gemeinsam mit meiner Frau und 
meiner Mutter in einem Taxi nach Mazedo- 
nien gebracht und von Mazedonien aus bin 
ich nach Belgrad. Die gesamte Operation der 
Rettung meiner Familie wurde gefilmt und 
dem israelischen Fernsehen übergeben. (...) 
Viele Mitglieder der Jüdischen Gemeinde 
sind gemischte Ehen mit albanischen, türki- 
schen, serbischen Menschen eingegangen. 
Alle sind bereit nach Israel zu gehen. Für uns 
ist es zu spät, um in den Kosovo zurückzu- 


kehren. Auch wenn Hasim Thagqi, der Chef 


der UCK, uns garantieren würde, dass unsere 
Häuser nicht angerührt werden. Wir wissen, 
dass alle unsere Häuser bereits geplündert 


und zerstört wurden. (...) 


Was haben Sie in Pristina getan? 
Ich war öffentlicher Angestellter. Ich leitete 
das Zentralarchiv vom Kosovo und von Me- 
tohija. Dort liegen die Unterlagen, die die 
Geschichte der Serben, Türken, Albaner und 
Juden erzählen. Von allen, die im Kosovo ge- 


lebt haben ... 


Haben Sie jemals Antisemitismus seitens 


der Serben erlebt? 


Nie. Aber auch nicht von Seiten der Albaner. 
Ich war ein Manager, für die Serben wie für 
die Albaner. Wir wurden nicht von den koso- 
varischen Albanern vertrieben, sondern von 
den Albanern aus Albanien. 


In anderen Worten gehörten die vielen 
Menschen, die den deutschen Truppen 
und der NATO zugejubelt haben, nicht 
zur örtlichen Bevölkerung? 
Das waren die gleichen Leute, die vor einigen 
Jahren in Albanien demonstriert haben und 
dabei waren, das Land zu demolieren. Heute 
sind sie im Kosovo. 


Wurden sie absichtlich von der KFOR- 
NATO dorthin gebracht? 
Das weiß ich nicht. 


Anders ausgedrückt: sie wurden nicht 
aufgehalten? 
Niemand hält sie auf. Die KFOR ist vor Ort, 
sieht alles und erlaubt ihnen das zu tun, was 
sie getan haben. 


Wie ist es gelaufen? Gab es Drohungen, 
woraufhin Sie sich an die KFOR gewandt 
haben und die gesagt hat: » Wir helfen euch 
nicht«? 
Sie kamen in unser Haus und haben gedroht, 
uns umzubringen, abzuschlachten. Meine 
Ehefrau, die Serbin ist, hat mich verteidigt. Ich 
bin stolz auf sie. Sie haben ihr gesagt, dass sie 
uns abschlachten und sie hat ihnen geantwor- 
tet: »Tötet mich! Massakriert mich! Ich werde 
mein Haus nicht verlassen«. Dann kamen die 
Angestellten der Jüdischen Gemeinde zu mir 


und haben mich in ein Taxi gesetzt. 


Ihre Frau ist sehr mutig. Zurück zu den Leu- 
ten, die in Ihr Haus kamen, kannten Sie sie? 


Nein, ich hatte sie nie gesehen. 


Waren sie bewaffnet? 
Ja, mit Maschinengewehren. Sıe haben das 
gesamte Gebäude, in dem wir lebten und die 
ganze Gegend gesäubert. Ein Gebiet mit 
30.000 Einwohnern. Sie sind von Haus zu 


Haus gegangen. 


Haben sie jemanden getötet? 
Zu Anfang haben sie jemanden aus einer ser- 
bischen Familie getötet, der mit Nachnamen 
Kompic hieß. Nach diesem Ereignis haben wir 
keinen Widerstand mehr geleistet. Die ganze 


Nacht lang haben sie an die Türen geklopft, 
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sie geöffnet und sind hineingegangen und von 


einer Wohnung zur nächsten. Viele der Leute 
die dort wohnten, genossen soziales Prestige 
und haben eine gewisse Position in der Stadt 
gehabt. Auch die Albaner, die in den gleichen 
Wohnblocks wohnten, sind geflohen. Es gab 
nicht nur Serben, die Nationalitäten waren ge- 
mischt. Das was geschehen ist, war in der bis- 
herigen Geschichte des Kosovo unbekannt. 
Seitdem das Kosovo eine multinationale, 
multikonfessionelle Gemeinschaft ist — mit 
einer 500 Jahre andauernden Koexistenz - hat 
es niemals ein solches Niveau an Hass gege- 


ben wie heute. 


Sie behaupten, dass viele Albaner aus 
Albanien hergeschickt wurden? 
Das ist ein Pogrom gegen die nicht-albanısche 
Bevölkerung im ganzen Kosovo, Djakovica, 


Pec, Kosovska, Mitrovica, ganz Metohja. 


Aber es sind nicht die Albaner von vor 

Ort, die es ausführen? 

l:s wird von ausländischen Albanern voll- 
führt. Sie sprechen eine andere Sprache. Fi- 
nen anderen Dialekt. Im gesamten Kosovo ist 
die Situation gleich. Ich kann nicht hundert 


prozentig garantieren, dass es nur albanısche 
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Albaner sind, die sich daran beteiligen. Aber 


ich haben keinen Albaner aus Pristina an sei- 
nen Nachbarn Rache nehmen sehen. 


Haben Sie versucht, sich an die KFOR- 

NATO zu wenden? 
Die KFOR war bei mir zu Hause, als sie ge- 
kommen sind. Als die Albaner angefangen 
haben, die Wohnungen zu zerstören und uns 
zu verjagen, hat eine Person die KFOR geru- 
fen und ein Offizier der KFOR kam mit seiner 
Einheit in den Wohnblock. Es war ein ganzer 
Haufen, der die Treppen hoch und runter lief, 
24 Stunden lang Druck mit Leuten, die die 
Treppen rauf und runter rannten, gegen die 
Türen schlugen, hineingingen, alles demo- 
lierten... Bei einigen haben sie die Tür einge- 
schlagen und 'Tränengas hineingeworfen. Sie 


haben gestohlen. 


Die Männer von der KFOR waren also 
dort. Haben sie das gesehen? Wie haben 
sie reagiert? 
Sie haben gar nicht reagiert. Sie haben nie- 
manden geschützt. Sie haben gesagt, dass die- 
ses Problem in der Bereich der zivilen Auto- 
ritäten gehört Sie interessierten sich nur für 


die Fötungen. 


Durch wen wurden die zivilen Autoritäten 

vertreten? 
Sie waren noch nicht gebildet worden. Sie wa- 
ren nicht existent. Die Soldaten von KFOR 
waren nur vor Ort, um den Papierkram zu 
erledigen, wenn du ermordet werden würdest. 
Im vergangenen Monat hat es im Kosovo eine 
grosser Anzahl Morde und sehr schwerer Ver- 
brechen gegeben. Anstatt eine »europäische 
Demokratie« zu haben, haben wir uns in 
einer nicht definierten Form von Macht wie- 
dergefunden ... »Macht« ist nicht das richti- 
ge Wort. 


Faschismus? 
Nein. Nicht Faschismus. Kraft. Macht. Die His- 
toriker werden ein neues Wort dafür erfin- 
den ... die Juden haben dafür das Wort Po- 
grom. 


Ja. Es ist ein Pogrom, wahllose Gewalt 

gegen eine Gruppe. Aber Sie sagen, dass 

auch Albaner betroffen waren. 
Die Bevölkerung hat von der KFOR wirklich 
Schutz erwartet. Deshalb hatte sie ihre Häu- 
ser nicht verlassen. Das ist das, was uns am 
meisten überrascht hat. Anstatt der Bevölke- 
rung zu helfen, haben sie einfach zugeschen 
was passiert, ganz so, als seien die Vorgänge 
irrelevant. Im Juni und Juli haben fast 300.000 
nicht-albanische Menschen das Kosovo ver- 
lassen: Serben, Türken, Goran [slavische 
Muslime], Roma und auch Montenegriner. 
300.000 Menschen. Und auch die kosovarl- 
schen Albaner wurden belästigt. Jene, die sich 
zugunsten Jugoslawiens aussprachen ... Sie 
haben alle angegriffen, die nicht mit ihrer se- 
paratistischen Bewegung einverstanden wa- 


ren, sie nicht unterstützt haben. 


Und wussten sie, in welchen Gebieten sie 

sie treffen können? 
Ja. Sie wussten es. Alle gegenüber Serbien lo- 
yalen Bürger wurden bestraft. Es war egal zu 
welcher Partei sie gehörten, ob Oppositions- 
oder Regierungsanhänger. Im Kosovo wurde 
der Plan von einem Großalbanien verwirk- 
licht, der auf den 11. Weltkrieg, auf den 


Faschismus, zurück geht. 


Während der Bombardements hat die 
US-Presse berichtet, dass die Serben die 
Albaner angriffen. Was haben Sie gese- 
hen? 

Der Krieg zwischen Armee und Sezessionl- 


sten war sehr dreckig ... 35 Mitglieder meiner 


Familie sind jetzt hier bei mir. Auch meine 
Mutter ist hier. Und eine Frau, die im achten 
Monat schwanger ist. 20 von uns haben keine 
Arbeit. Wir haben alles im Kosovo zurückge- 
lassen. Wir hatten sieben Wohnungen, drei 
Häuser und Land. Und mein ganzes Leben. 
Mein ganzes Leben und ich habe keinen Pfen- 
nig mehr. Ich habe keine Zeit gehabt. Ich war 
nicht darauf vorbereitet zu gehen, ich hatte 
nicht einmal einen Koffer. 


Wie Sie mir sagten, wurden einige Perso- 

nen, die nicht weggegangen sind, getötet. 

Stimmt das? 
Ja. Ich habe nur den Talmud mitgenommen. 
Meine Mutter Bea ist 8ı Jahre alt. Und meine 
Frau. Ich würde lieber in Serbien bleiben. Ich 
habe vor allem ein Problem mit meiner Mut- 
ter. Sie ist alt und krank, was soll ich in Israel 
mit ihr machen? Ich liebe Israel, ich bin oft 
dort gewesen, aber es ist sehr schwer für mich, 
mich mit 61 Jahren noch einzuleben. 


Ich danke Ihnen für den Mut, den Sie in 
diesem Interview bewiesen haben. 
Es ist schwer, aber wir müssen die Wahrheit 
sagen. Ich denke, dass die Menschen mit gU- 
tem Herzen und gutem Willen dieses Inter- 
view in der besten Weise verstehen werden. 


Ich hoffe es. Vorhin habe ich Ihnen eine 
Frage gestellt, auf die Sie nicht geantwor- 
tet haben. Die Presse hat von den Grau- 
samkeiten der serbischen Armee gegen 
die Albaner während der Bombardements 
berichtet. Sie haben gesagt, dass der Krieg 
dreckig war ... 
Warum? Auch wenn ich rede, niemand traut 
den Serben. Auch wenn ich sagen würde, es ist 
nicht geschehen, niemand traut den Serben. 
Aber ich weiß nicht genau, was geschah ... 
Auch wenn ich nein sagen würde, auch wenn 
ein Jude aus Pristina sagen würde, die Vor 
würfe sind falsch, es wäre sehr schwer für ihn, 
erhört zu werden. Fs könnte eine Person sein, 
die irgendeinen Grund hatte, es könnte ihm 


vorgeworfen werden... 


Und dann? Lassen Sie sie glauben was sie 

wollen, aber zumindest wurde die Wahr- 

heit gesagt, wenn sie die Wahrheit er- 

zählen. Die Wahrheit muss gesagt werden. 

Ich stand völlig ausserhalb der Kämpfe 
zwischen Armee und UCK. 

Aber Sie waren in Pristina. Sie sind der 


Direktor des Zentralarchivs des Kosovo. 


Sie wissen, ob es Leute gab, die umher gin- 
gen und Menschen massakrierten, Sie 
wissen von albanischen Freunden was 
geschah, ob die Armee darin verwickelt 
war, ob die CNN die Wahrheit sagte oder 
log... Irgendjemand muss doch um Gott- 
es Willen die Wahrheit sagen. 
Ist gut. 


Und wenn schreckliche Dinge geschehen 

sind, sagen Sie sie. Sagen Sie einfach die 

Wahrheit. 
Es sind schreckliche Dinge geschehen. Aber 
die Serben als Volk, als Nation, haben vom 
Beginn ihrer Geschichte bis heute weder 
Grausamkeiten noch Genozid verbrochen. Es 
hat Individuen gegeben, die gewisse Dinge 
getan haben, die sie nicht hätten tun sollen. 
Aber jemand nutzt das aus, übertreibt es: das 
serbische Volk hatte keine Probleme mit den 
Albanern aus dem Kosovo. Sie haben sich 
gegenseitig geholfen, vor allem in der letzten 
Zeit. Aber sobald die KFOR-Truppen hinein- 
gekommen und die Grenzen nach Mazedoni- 
en und Albanien geöffnet worden sind, sind 
eine Menge Albaner von draußen gekommen. 
Es herrscht ein großes Durcheinander, es gibt 


Morde. Während der Bombardements gab es 


in den Orten, in denen die Menschen lebten, 
keine Massaker, die von der örtlichen Bevöl- 
kerung verübt wurden. Die Serben verteidig- 
ten oft die Albaner vor den paramilitärischen 
Milizen. 


Die Massaker wurden nicht von der jugos- 

lawischen Armee verübt? 

Nie von der Armee, weder von der Polizei, 
noch von den serbischen Zivilisten. Doch mit 
Rückzug der Armee gab es paramilitärische 
Gruppen auf beiden Seiten. Dann ist die Si- 
tuation schmutzig geworden. 

Und während der Bombardements? 
Damals gab es keine Massaker. In Pristina ha- 
ben wir gemeinsam mit den Albanern in den 
Kellern Schutz gesucht. Alle zusammen: Ro- 
ma, Serben, Türken, Albaner und Juden, die 
Bewohner des selben Wohnblocks. Wir waren 
alle zusammen. 
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ERZENGEL 


Geschichten von 
12 Häretikern 
der Revolution 


Die heldenhaften Nieder- 
lagen von 12 querköpfi- 
gen Revolutionären: 

»Sie alle suchten die Re- 
volution und begaben 
sich mehrere Male in die 
Hölle, um sie zu finden. Was sie verbindet, ist 
ihre wunderbare Sturheit bei dem Versuch, die- 600 durchgängig vierfarbige Plakate. 
sen Planeten radikal zu verändern.« 


HOCH DIE KAMPF DEM 


mentiert sind. 


20 Jahre Plakate 


autonomer Bewegungen 


Eine kritische Geschichte autonomer Plakate: 


Mit CD-ROM, auf der fast 3.000 Plakate doku- 


VLA » Schwarze Risse » Rote Strasse 
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ZUR DISKUSSION ÜBER EINEN 


NACH PARIS 


An alle Gruppen, 


die sich für europaweite 


und internationale Perspektiven 


linker Politik interessieren 


In Paris wird im Herbst nächsten Jahres ein 
EU-Gipfel stattfinden. Wie schon beim Kölner 
Gipfel wird es dort um die konkrete Zukunft der 
Europäischen Union gehen. Die Gipfel sind die 
Repräsentations-Höhepunkte der EU. Damit sind 
sie Symbol für die EU-Politik und stehen für So- 
zialabbau und wirtschaftliche Liberalisierung im 
Inneren, Abschottung gegenüber Migrantinnen 
nach aussen, die wirtschaftliche, politische oder 
militärische Durchsetzung von Herrschaftsan- 
sprüchen gegenüber Ländern in Osteuropa und 
im Trikont, die Verwertung der Natur im Europa- 
massstab (Agenda 2000, Transeuropäische Net- 
ze...) und anderes mehr. Wir gehen davon aus, 
dass der europäische Einigungsprozess die Rah- 
menbedingungen auch für die sozialen Bewe- 
gungen verändert hat. Gegen das Europa-Projekt 
der Herrschenden ist eine internationale Organi- 
sierung erforderlich. Als Kristallisationspunkt für 
eine übergreifende internationale Zusammenar- 
beit bietet sich der Widerstand gegen die EU-Gip- 
fel an. Ansätze einer derartigen Organisierung 
sehen wir z.B. im Euromarsch-Bündnis. Allerdings 
bewegt sich bisher in Deutschland nur wenig, 
wie auch die linksradikale Mobilisierung gegen 
den EU-Gipfel in Köln gezeigt hat 

Unser Vorschlag ist, das Gratiszug-Konzept 
aufzugreifen, das in Frankreich und Italien erfolg- 
reich praktiziert wird. So wollen wir an die Be- 
wegungen in diesen Ländern anknüpfen und die 
Mobilisierung in Deutschland intensivieren und 
verbreitern. Folgende Beispiele sollen zeigen, was 
wir an diesem Konzept interessant finden: 


° 1500 Menschen aus Italien fuhren 1997 zum 
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EU-Gipfel nach Amsterdam, ohne zu bezahlen, 
ohne Kontrollen, ohne Papiere. Der Zug wurde 
allerdings in Deutschland und in Amsterdam ge- 
stoppt. Bezahlt wurde nicht, ob Papiere gezeigt 
wurden wissen wir nicht. 

« Im März 1999 wurde in Frankreich und Italien 
zu einer europaweiten antirassistischen Demo 
anlässlich des dritten Jahrestages der Besetzung 
der St. Bernard-Kirche durch die Sans Papiers 
mobilisiert. Auch hier wurde der Versuch unter- 
nommen, aus Italien mit Gratiszügen - ohne zu 
bezahlen, ohne Kontrollen, ohne Papiere - nach 
Paris zu fahren. An der Aktion nahmen auch ille- 
gal eingereiste albanische Oppositionelle teil. 
3000 Menschen aus Italien und Albanien wurden 
an der französisch-italienischen Grenze von 2000 
CRS-Bereitschaftspolizisten gestoppt und an der 
Einreise gehindert. 

° Zur Euromarschdemo gegen den EU-Gipfel 
in Köln reisten 1200 Menschen aus Frankreich in 
einem Gratiszug an - ohne Kontrollen, ohne zu 
bezahlen, ohne Papiere, mit Erfolg. Für diesen 
Gratiszug wurde in Frankreich ein Jahr lang 
öffentlich mobilisiert. 

Darüber hinaus wurde das Konzept auch in 
den Niederlanden und Großbritannien aufgegrif- 
fen, dort wurde für Gratiszüge nach Köln mobili- 
siert. 

An die Gratiszug-Idee wollen wir zum Herbst 
nächsten Jahres anknüpfen 

Weil sie das Europa der inneren und äußeren 
Grenzen praktisch, zumindest aber symbolisch, in 
Frage stellt. Das Gratiszugkonzept beachtet die 


Ausgrenzung von Menschen aufgrund nationaler 


Zugehörigkeit nicht. Gratiszüge sind ein Teil anti- 
rassistischer Praxis. 

« Weil sie das Prinzip von Markt, Preis und 
Eigentum praktisch in Frage stellt. Damit wird das 
Prinzip des freien Zugangs zum gesellschaftlichen 
Reichtum für alle über das Prinzip des kapitalisti- 
schen Profits gesetzt. 

° Weiter ist das Konzept international ausge- 
richtet, es wird in anderen Ländern schon prakti- 
ziert und wir können Verbindungen schaffen. 
Wichtig ist uns eine öffentliche Mobilisierung. Wir 
wollen die Forderung nach einem Gratiszug durch 
eine Kampagne verbreiten und so auch das Be- 
wusstsein für die veränderten gesellschaftlichen 
Bedingungen und den Widerstand in Europa 
schärfen. 

Wir hoffen auf Interesse und sind für Kom- 
mentare, Kritik & Anregungen dankbar. Zur Zeit 
arbeiten wir an Übersetzungen von einigen fran- 
zösischen und italienischen Texten zu den jewei- 
ligen Gratiszügen, die wir gerne verschicken kön- 
nen, sobald sie fertig sind. 

Ein Faltblatt mit den Texten und unserer in- 
haltlichen Position wird voraussichtlich im Februar 


erscheinen. 


AK Internationalismus 


für weitere Informationen: 

ak Internationalismus, c/o infocafe »anschlag« 
Heeperstr. 132 

D-33 607 Bielefeld 

e-Mail: akinternationalismus@usa.net 
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